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In dentsche Eichenforste, 

Auf grünen Alpenhang, 

Zu frischen An'n der Panan 

Sog mich des Heimweh Prang. 

Tasst hoch die Neimath leben, 

Nehmt AU ein Glas zur Hand! 

Nicht Jeder hat ein Tiebchen, 

Dach Jeder ein Vaterland! 

Auaſtaſius Grün. 
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Vorwort, 

Als Anton Alexander Graf Auerſperg im Jahre 

1831 ſeine „Spaziergänge eines Wiener Poeten“ 
Ludwig Uhland zueignete mit den Worten: 

Wem der Sieg durch Waffen glückte, 

Nicht allein ſei Held genannt, 

Jüngſt an deinem Herde drückte 

Mir wohl auch ein Held die Hand 

Jeder ficht mit eigner Wehre, 

Prieſter kämpft mit dem Brevier, 

Krieger mit dem Schwert und Speere, 

Mit Geſang und Reimen wir 

da mochte es der vorkämpfende junge Held — der 
dieſen Gang mit geſchloſſenem Viſier unternahm — 

erſt nur ſehnend wünſchen, daß die beſten Söhne ſeines 

Volkes „treu und bieder“ ſeiner Fahne folgen möch: 
ten, der Fahne der Freiheit! 

Freilich wohl ahnte er damals ſchon den „Sieg 
der Freiheit“ auch in Oeſterreich. 

„Freiheit iſt die große Loſung, deren Klang durch— 

jauchzt die Welt,“ ſetzte er als Deviſe und frohlockend 

ſchloß er: 

[4 
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Hei der Winter iſt geſchlagen! und mit ſeinem Feſſelbande, 

Seinem Froſte, ſeinen Nächten flieht er fort nun aus dem Lande! 

Frei und fröhlich zieht ſtatt ſeiner raſch der junge Sieger ein, 

Mit Geſang und grünen Kränzen, Blüthenſcherz und Sonnen⸗ 

ſchein. 

Auf daß ſich aber dieſe Vorahnung erfüllen konnte, 

nicht vergebens hatte er dem Vaterlande zugerufen: 

„Oeſterreich, Land des Oſtens, auch in dir 

nun werd' es Tag.“ 

Dieſer Aufruf des Dichters, er zündete in den 

Herzen der Jugend und von Oeſterreichs hohen Schulen 

trugen ihn die Hüter des Rechtes und der Menſchlich⸗ 

keit heim zu den Hütten der Väter und als heiliger 

Geiſt der Befreiung redete er bald in allen Zungen 
zu allen Völkern des mächtigen Reiches! 

Die „heiligen Märzen“ kamen und als Heerführer 

hoch die allen gemeinſame Fahne der Freiheit ſchwin⸗ 

gend, die Fahne Oeſterreichs ſchwingend ſtand umjubelt 
von Millionen mit geöffnetem Viſier der „Wiener 

Spaziergänger,“ der Dichter des „Schutt.“ 

Aber auch ſpäter immer, da nach erlangter, — 
verlorener — und wieder erlangter Freiheit die Völker 

Oeſterreichs das weiße Fahnenband mit dem goldig 

winkenden Spruche: Gleichheit und Brüderlich⸗ 

keit losbanden von der Fahne Oeſterreichs, daß es 
nicht mehr im Windeshauche der Freiheit um Auſtria's 
mauergekröntes Haupt koſend ſich ſchmiegen konnte und 

ſcharfſcheidend die Trikolore an deſſen Stelle ſetzten, ja 

mehr noch, als einzelne aus ihnen, die Reichsfahne 

mit Füßen tretend, ein fremd Panier ſich wählten 
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oder zu wählen ſuchten, immer, zu allen Zeiten, ſelbſt 

wenn die Wogen im Streite der Parteien am höchſten 

gingen, immer doch galt der Herold der Freiheit — 

Anaſtaſius Grün — allen Völkern Oeſterreichs 

auch als der Meiſter im Turney um die Freiheit! 

Und heute, da dieſer „Meiſter,“ der allen voran 

ein echter und rechter Ritter der Erſte in die Schran⸗ 

ken trat zum Gange mit dem Geiſte der Finſterniß, 

trotz der vielen „Gänge,“ die er ſeither mit demſelben 

immer wieder aus ſeinem Schattenreiche zurückkehren⸗ 

den Geſpenſte gethan, aufrecht und ungebrochen, wie 

vor Decennien, auf demſelben Kampfplatze ſteht, ein 

Held an Siegen und an Ehren reich, heute an dem 
hohen Feiertage des Sängers der Freiheit, heute füllen 
ſich die Tribünen der allen Völkern Oeſterreichs in 
gereifter Erkenntniß gleich theuren gemeinſamen Arena 
und in feſtlichem Gepränge nehmen die Schaaren der 
Abgeſandten von Nord und Süd, von Oſt und Weſt 

ihre Plätze ein und haben Theil an dem hohen Feſte 

der Huldigung! 

In der Hand des Gefeierten ſiehſt du aber heute, 

wie ehedem die Fahne mit dem Bilde der Auſtria und 

dem weißen Fahnenbande der Freiheit mit dem gold⸗ 
geſtickten Spruche: Gleichheit und Brüderlichkeit! 

Indem wir im überreichen Gabentempel, der ſich 

heute dem ewig jungen Liebling der Völker erſchließt, 

gleichfalls eine kleine Liebesgabe niederlegen, haben 
wir verſucht, aus des Dichters Werken in einem 

Bilde aufzuweiſen, wie er die Eigenthümlichkeiten und 

Beſonderheiten der einzelnen Länder Oeſterreichs, die 
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Vorzüge und Tugenden ihrer Bewohner im innerſten 
Weſen ergründete und in vollendetſtem Lichtbilde dar⸗ 
ſtellte, dabei jedoch all' das Verſchiedene in ein Ganzes 
faſſend, als Lob und Preis des einen großen Oeſter⸗ 
reich und ſeines „ehrlichen und offenen Volkes,“ als 
deſſen Dolmetſch er das Eine nur „ganz artig“ flehte: 
„Dürft' ich wohl ſo frei ſein, frei zu ſein?“ 

Und ſo mögen eben heute aus unſerem Buche die 

Söhne Oeſterreichs, die aus dem Wiegenland des 
Dichters an der Save hellen Fluthen, die von den 
Alpenhängen Steiermarks und Kärnthens, 
Tirols und Salzburgs, Ungarns Volk, die im 
klangvollen Böhmerland, jenes Volksfragment am 

Weichſelſtrand, vor Allem aber jed' echtes „Wiener 
Kind“ rückſchauend auf ein gottbegnadetes deutſches 

Dichterleben, es preiſend erkennen, wie Anaſtaſius 

Grün ſie alle mit gleicher Liebe, mit gleichem Hoch⸗ 
gefühl umfaßt als Ziehſöhne der gemeinſamen Haus⸗ 

mutter, der ſie vom Gott des Lichtes zu gemeinſamer 

Bildung anvertraut worden, um gemeinſam als Apoſtel 

des Lichtes offenen Auges, den wenn gleich blendenden 
Strahlen des Sonnenaufgangs entgegen, kühn und 

muthig die Fahne der Freiheit aufzupflanzen in den 

Reichen des Oſtens! 

Währing bei Wien, 12. Februar 1876. 

Der Verfaſſer. 
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Vorwort 8 

Die Wacht an der Save. a 

Anaſtaſius Grün und ſeine Wiege 

Alpenlüfte der grünen Steiermark 

Kärnthens altes Recht und alter Brauch 

Vom kaiſertreuen Land Tirol 

Ins Salzkammergut a 

Zum Sankt Stephans Reich 

„Klangvoll Böhmerland“ 

Finis Poloniae . a 

. 

Für Oeſterreich und ſeine Freiheit 



Regen 48 4 en SR, 

+ 
7 

[2% 
7 735 

— 
8 

* 
N 



Die Wacht an der Sau. 

Von Geſchlechten zu Geſchlechten 
Schlinge ſich der heil'ge Bund. 

Anaſtaſius Grün. 

Deutſcher Geiſt und deutſche Kraft haben die „Oſt⸗ 

mark“ das heutige Oeſterreich geſchaffen und dieſem 
Reiche ab und zu durch der Zeiten Lauf ſtets neues 

Leben, neue Bewegung zugeführt, ihm geiſtige und 

materielle Hilfe gebracht zur Erfüllung ſeiner hohen 

culturellen Miſſion: die Civiliſation nach dem Orient 

zu tragen! 

Deutſche Kraft war es namentlich, die der Oſt⸗ 

mark in jenen ſchweren Tagen unter die Arme griff, 

als der „Erbfeind der Chriſtenheit“ der Türke in ſtets 

erneuten Vorſtößen bis gegen das „alte Wien“ vor⸗ 

drang, um auf dieſem Wege ſein endliches Ziel, Deutſch— 

land, zu erreichen oder was dem ſchlauen Muſelmanne 

als daſſelbe galt: die Cultur an ihrer Keimſtätte zu 

faſſen und zu vernichten. 

Daß es hierzu nicht kommen konnte, das dankt 

Europa vornehmlich jener deutſchen „Wacht an der 
Radies, Anaſtaſius Grün. 1 
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Save,“ die ſeit den Karolingern treu' und redlich aus⸗ 

hält auf ihrem Poſten in jenem Landſtriche, der Kr 

d So % das „Grenzland“ heißt, in dem Lande Krain. 

Die Unterwerfung der Krainer Slaven unter frän⸗ 

kiſche Herrſchaft war in der zweiten Hälfte des 8. Jahr⸗ 

hunderts erfolgt, das Land alsbald dem großen chriſt⸗ 

lichen Weltreiche einverleibt und ſofort nach dem alle 
Theile deſſelben gleich umfaſſenden Regierungsplane 

verwaltet. | 

Deutſche Coloniſten und als Führer derſelben deutſche 
Adelsfamilien, die Schärffenberge, Auerſperge u. A. 

kamen im 9. und 10. Jahrhundert ins Land und 

brachten deutſche Sitten, deutſche Gebräuche, vor Allem 

aber die deutſche Arbeit mit herein. 

Neben den Ritterſpielen und Ritterkämpfen brach⸗ 

ten das 12. und 13. Jahrhundert auch die anderen 

Reſultate der Kreuzzüge in die Burgen und — zu dem 

Volke von Krain. Vor allen adeligen Familien Krains 

war es aber das Auerſperg'ſche Haus, das faſt in 

jedem Zuge nach dem h. Lande ſeinen Vertreter ſah 

und deßhalb als der Hauptvermittler der Cultur jener 

Zeit für die Heimath gelten muß. 

Auch auf den Schlöſſern unſerer Adeligen wurden 

jetzt von fahrenden Sängern die ermunternden Helden⸗ 
geſänge von Alexander und Roland, wie dieß alte 

im Lande gefertigte Handſchriften beweiſen, ja wol gar 

von den Nibelungen, wie die häufig vorkommenden 

Taufnamen Helche, Rüdiger bei den adeligen 
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Familien darthun — ſogar der Name Chriemhilt kommt 

als der Eigenname eines Mannes vor — oder aber 

von der Minne geſungen, wie ſie zu lohnen weiß, 

„mit Liebe und mit Leid.“ 

Während jedoch im Hofraume der Ritterburg die 

Speere gebrochen, im glanzerfüllten Saale die Lieder 
geſungen wurden, da lehrten von dem deutſchen Adel 

ins Land gebrachte „weiße Mönche“ von Citeaux die 

Kinder des Volkes und deutſche „Pfleger“ walteten in 
Meierhöfen auf Feld und Flur und umzogen des 

Unterlandes ſonnige Hügel mit Rebgeländen! 

| Und dem deutſchen Adel und ſeinem Dienertroſſe 

nach zog der deutſche Bürger in dieſes zugleich an der 

Schwelle des reizvollen Italien gelegene Land und als: 

bald erblühte hier ein Städteweſen, neue und für 

alle Zeiten unüberwindliche Burgen deutſcher Arbeit 

und deutſcher Geſittung darſtellend.! 

Durch das Aufſtreben dieſes neuen Elementes er: 

gaben ſich aber auch hier harte Fehden zwiſchen Adel 

und Bürgerthum, die erſt dann allmälig ſich lösten, 

als es galt, gemeinſam dem gemeinſamen Feinde zu 

begegnen, der einerſeits unter dem Zeichen des Halb: 

mondes Dörfer, Burgen und Städte in gleich wildem 

Antoben bedrohte, und der anderſeits nach der Loſung 

Siehe über die Culturentwickelung Krains in den einzelnen 
Perioden der Geſchichte in der trefflichen Behandlung bei A. Dimitz, 

Geſchichte Krains von der älteſten Zeit bis auf das Jahr 1815. 
Laibach 1874— 1876. Kleinmayr und Bamberg (in den betreffenden 
Abſchnitten). 
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vom Tiberſtrande des Wittenberger Er-Möndes auch 
hier raſch in Fleiſch und Blut übergangene „evan⸗ 

geliſche Lehre“ auszutilgen bemüht war. 

Die Bürgerwehren! der krainiſchen Städte ſie folg⸗ 

ten dem „Aufgebote“ der krainiſchen Landſchaft ebenſo 

willig, wie die ſtändiſchen „Gültpferde“ und wie der 

„gemeine Mann,“ wenn es galt, die „windiſchen Gren⸗ 

zen“ zu hüten vor den „türkiſchen Viſiten;“ die „ehr⸗ 

ſamen Räthe“ ſie ſecundirten durch ihre Abgeordneten 

in den General- und Provinziallandtagen gar wacker 

den Stimmführern der evangeliſchen „Herrn und Land⸗ 

leut,“ wenn dieſe gegen die Ordonnanzen der Papiſten 

Proteſt um Proteſt erhoben, ſie ſecundirten ihnen mit 

Wort und That, wenn es ſich darum handelte, für die 
Bewilligung einer „Türkenhilfe“ an den Landesfürſten 

eine Begünſtigung „in religiosis“ für ſich einzutauſchen. 

Und in der Landſtube zu Laibach und im 

Generalate an den Grenzen waren in dieſer für 

Krain und die Oſtmark, für Deutſchland und Europa 

gleich hochwichtigen Epoche die maßgebenden Faktoren 

zumeiſt Repräſentanten des Hauſes Auerſperg! 

Die „Grenz-Helden“ Hanns und Herbard von 

Auerſperg,? von denen Erſterer vor Wien (1529), 

1 Vergl. meine Schrift: Die Laibacher Schützengeſellſchaft. Feſt⸗ 

ſchrift zum dreihundertjährigen Gedächtnißtage der Gründung. Lai⸗ 
bach 1862. Kleinmayr und Bamberg (Einleitung). 

2 Vergl. über ihn meine Monographie: Herbard VIII., Freiherr 
zu Auerſperg (1528 —1575). Ein krainiſcher Held und Staatsmann · 

Wien 1862. W. Braumüller. XX und 394 Seiten. 8. 
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Letzterer vor einem „Grenzneſte“ (1575) ihr Leben 

ließen, Weikhard, dem Oeſterreichs ganze Kriegsmacht 

unterordnet war und Andreas, der Sieger in der 

Schlacht von Siſſek, t nach welch gräulicher Nieder— 

lage (1593) der Türke ſeinen Fuß nicht wieder über 

die Save zu ſetzen wagte — ſie preist die Kriegs⸗ 

geſchichte auf ihren goldigſten Blättern; die Söhne 
und Brüder, wenn gleich nicht zu denſelben hohen 

Thaten berufen und erkoren, ſie halfen im Kriegshand— 

werke jener Sturm⸗ und Drangperiode, wo alle Hände 

vollauf zu thun hatten, redlich mit zur Ehre des Hauſes, 

der Heimath, des Vaterlandes! 

Sie ſchaarten ſich um die leuchtenden Vorbilder 

ihrer Familie auf den blutgedüngten Wahlſtätten an 

der Save Ufern unter der ſieggewohnten blaugelben 

Fahne der krainiſchen Landſchaft mit jener opferfreu⸗ 

digen Hingebung, mit der ſie ihrem Beiſpiele folgten 

in der confessio fidei und in der „Ausbreitung 

der heiligen evangeliſchen Lehre.“ 

| Denn auch in Krain gleich wie im Erzherzogthum 

Oeſterreich war es der Adel und da in erſter Linie 

die Auerſperge, welche zuerſt und am längſten der 

Lehre Luthers anhingen, wiederholt die freie Predigt 

des Evangeliums und die freie Religionsübung for⸗ 

derten, die evangeliſchen Prediger auf ihren Schlöſſern 

aufnahmen und mit ihren „Leibern ſchützten,“ als 

Siehe meine Gedenkſchrift: Die Schlacht bei Siſſek. Laibach 
1861. J. Blasnik. 
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fie auf landesfürſtlichen Befehl: „abgeſchafft“ werden 

ſollten. 

Ein auerſpergiſcher „Unterthan“, der Dom⸗ 

herr Primus Truber (geb. 1508 zu Rasica bei 
Stammſchloß Auerſperg), ward Krains Reformator 

und der Begründer der ſloveniſchen Literatur, indem 

er mit Hilfe der Fürſten von Württemberg und Preu⸗ 

ßen, vieler deutſcher Städte — Straßburg, Nürnberg, 

Ulm, Frankfurt, Reutlingen, Regensburg, Rothenburg 
a. d. T., Memmingen, Kempten, Lindau, Kaufbeuren 

u. ſ. w. — der Landſchaften von Steyer, Kärnthen 

und Krain die h. Schriften in das „Windiſche und 

Crobatiſche“ übertragen hat. 

„So geringfügig auch — ſagt treffend Primus 

Trubers Biograph Sillem — dieſe erſten gedruckten 

windiſchen Bücher zu ſein ſcheinen, ſo wird man doch 

zugeben müſſen, daß wie er durch deren Herausgabe 

den Grund zu einer nationalen Literatur gelegt hatte, 

der Inhalt derſelben dazu angethan war, deutſche Cul⸗ 

tur unter den Slovenen zu verbreiten. Wahrlich der 

eingeſchlagene Weg ſcheint uns auf eine glückliche Weiſe 

die ſcheinbar auseinander gehenden Intereſſen ſla⸗ 

viſcher nationaler Entwickelung und Aus⸗ 

breitung deutſcher Wiſſenſchaft und Cultur 

vereinigt zu haben.“ 

1 Primus Truber, der Reformator Krains. Ein Beitrag zur 

Reformationsgeſchichte Oeſterreichs von Dr. H. C. Wilh. Sillem. 
Erlangen, G. Bläſung 1861, S. 34. 
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Der große Styl, in dem Truber arbeitete, ſeine 

weitaus ſehenden Pläne für die Verbreitung der deut⸗ 
ſchen kirchlich⸗reformatoriſchen Bewegung nach dem Süd— 
oſten — trug er ſich ja doch mit der Abſicht, die Bibel 

Luthers in das Türkiſche übertragen zu laſſen — waren 

es wohl, die die Heftigkeit, womit eben ſeine Perſon 

trotz aller Religionszugeſtändniſſe von Regierungswegen 

in Oeſterreich wieder und immer wieder verfolgt wurde, 

jo daß er endlich gar nicht mehr in die Heimath wieder: 

kehren durfte und ſein Leben im Exil als Pfarrherr 

in Derendingen bei Tübingen beſchließen mußte. 

Trubers entſchiedenſte Parteigänger und Verthei⸗ 

diger unter Krains Adel waren ſeine „Herrn“, die 

Auerſperge. 

Er anerkennt es in ſeiner Vorrede zum letzten Theil 

des N. Teſtamentes, datirt Derendingen 1577 und 

gerichtet an Chriſtoph Freiherrn v. Auerſperg, 

daß die Familie „ihm und den Seinen viel Gutes 

erwieſen habe und ihm mit Rath und Hilfe in ſeinen 

drei Verfolgungen treulich beigeſtanden.“ | 

So befand ſich in der vom Laibacher ſtändiſchen 

Ausſchuſſe an Erzherzog Carl und an Kaiſer Maxi⸗ 

milian II. (1565) wegen Verbleibens des Primus 

Truber in Krain gewählten Geſandtſchaſt als einer 

der vornehmſten Herren Dietrich Freiherr v. Auer— 

ſperg.! 

ı Die Superintendenten der evangeliſchen Kirche in Krain. Von 
Theodor Elze. Wien, Gerold 1863. S. 24. 
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Dieſe Intervention der Landſchaft hatte, wie eine 
frühere, nichts gefruchtet, Truber mußte Krain wieder 
verlaſſen und ging nach Württemberg zurück. 

Zwei Jahre ſpäter (1567) begab ſich neuerdings 

eine Geſandtſchaft der krainiſchen Stände, den Landes⸗ 

hauptmann Herbard VIII. von Auerſperg an 

der Spitze, nach Wien an den Hof des Erzherzogs, 

um Trubers Wiederzulaſſung in Krain zu erwirken,! 

aber auch dießmal war es vergebens. 

Truber mußte fern der Heimath ſeine letzten Lebens⸗ 

tage zubringen, in denen er jedoch bis zum letzten 

Hauche für den Glauben und für deſſen Ausbreitung 

unter den Brüdern daheim thätig war. 

Er unterhielt nicht nur ſtets einen regen ſchrift⸗ 

lichen Verkehr mit ſeinen Landsleuten, ſondern hatte 
deren auch in ſeiner unmittelbaren Nähe, ſo die Herren 
Chriſtoph und Andreas von Auerſperg und 

andere „gnädige Herrn und Jungherrn,“ die in Tü⸗ 

bingen ſtudierten und ihn öfters in ſeiner Herberg 

„nicht wie einen Landsmann, ſondern wie einen Vater 

beſuchten.“? 
Die Auerſperge waren es, die unter den Erſten 

in ihren Schlöſſern lutheriſche Kapellen eingerichtet — 

noch ſieht man eine ſolche auf Stammſchloß Auerſperg 

— und lütheriſche Lehrer zu ihren Kindern als Er⸗ 

zieher nahmen, ſie waren es, die für die Deutſchen 

1 Elze a. a. O. S. 26. 
2 Mein Herbard a. a. O. S. 168. 
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im Grenzheere und für die evangeliſch gewordenen 

landſchaftlichen Truppen evangeliſche Feldpre— 

diger beſtellten, ſie waren es, die kraft ihres Rechtes 

als Patronatsherrn auf einer ihrer Pfarren der ſog. 
Gegenreformation heftigen thatſächlichen Widerſtand 

leiſteten.! 

Hatte der evangeliſche Adel von Krain in der 
Reformationszeit ſeine Söhne an die proteſtantiſchen 

Univerſitäten und an die proteſtantiſchen Höfe — ſo 

die Auerſpergs zwei der Ihren, die Herrn Herbard 

und Weikhard, an den Hof des Herzogs Wilhelm von 
Jülich⸗Cleve⸗Berg 2 — geſendet, jo war in der darauf 

gefolgten Periode der Gegenreformation, nachdem die 

ſtändiſche Macht in den Erblanden mit Gewalt der 
Waffen gebrochen und der Proteſtantismus „ausge: 

rottet“ war, der Zug nach den katholiſchen Hochſchulen 

des ſüdlichen Deutſchlands und Italiens gerichtet. 
Der größte Theil der höchſten jungen Ariſtokratie 

Deutſchlands ſchaarte ſich in dieſer Zeit um den pracht⸗ 

liebenden Churfürſten Maximilian J. von Bayern, den 

„Sieger vom weißen Berge,“ der in ſeiner als „achtes 

Weltwunder“ geprieſenen Reſidenz in München mit 

beiſpielloſem Luxus Hof hielt. 

Die „große Cour“ dieſes Hofes machten denn auch 
zwei jungen Grafen Auerſperg Weikhard und Her: 

ı Mein Herbard a. a. O. S. 172 f. 
2 Freundliche Mittheilung des Dr. W. Harleß in Düſſeldorf aus 

Gabriel Mattenclots Denlwürdigkeiten. 
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bard mit, die Söhne des 1630 in den Reichsgrafen⸗ 

ſtand erhobenen Dietrich von Auerſperg, während ein 

dritter Bruder Herr Wolf Engelbert Graf Auer⸗ 

ſperg ſeine Bildung am kaiſerlichen Hofe ſelbſt in 

Regensburg und Wien genoß. 

Von dieſen Bildungsſtätten gleich wie von den 

Reiſen in Deutſchland und Italien brachte dann Herr 

Wolf Engelbert eine reiche Fülle von humaniſtiſchem 
Wiſſen und insbeſondere ein äußerſt reges Intereſſe 

für die eben im höheren Aufſchwunge befindliche dra⸗ 
matiſche Kunſt und für all den Pomp ſceniſchen Appa⸗ 

rates mit heim, der in den Jeſuiten-Comödien und 

in den italieniſchen Opern zur Anwendung gebracht 
wurde. | 

Sein Palaſt in der Herrngaſſe zu Laibach — nach 

der Erhebung des Bruders Weikhard in den Neichs- 

fürſtenſtand der „Fürſtenhof“ geheißen — war von den 

Tagen der Heimkehr Wolf Engelberts an auf lange 

Zeit hin im vollſten Sinne Krains „Muſenhof“. 

Wahrhaft fürſtlicher Prunk wurde in den weit⸗ 

läufigen Räumen des im italieniſchen Style gehaltenen 

Prachtbaues entwickelt, was das damalige Italien und 

Frankreich in Ausſchmückung von fürſtlichen Hallen, 

in Anlage von Gärten und Gartenbauten, Waſſer⸗ 

künſten u. ſ. w. Neues brachten, im „Fürſtenhofe“ in 

Laibach fand es ſeine wahrhaft künſtleriſche Verwer⸗ 

thung. 

Da gab es im Palaſte ſelbſt mit herrlichen Fresken 
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geſchmückte Prachtſäle und luxuriös ausgeſtattete Wohn⸗ 

gemächer, weite Bibliotheksſäle und ein ſtabiles 

mit der complicirteſten den Ausſtattungsfeerien unſerer 

modernen Schauſtücke analogen Scenerie ausgerüſtetes 
Haustheater, in den Gärten, die an der Rückſeite 

des Palaſtes weithin ſich dehnten, waren Kioske, Fon⸗ 

tainen, Grotten, Menagerien, Schießſtätten, Ball⸗ 

häuſer, Sommertheater u. ſ. w. in anmuthiger Ab⸗ 

wechslung vertheilt, und noch heute, wo der fürſtliche 

Zweig der Familie lange nicht mehr im Lande wohnt, 

wo der Palaſt, als ſolcher aufgegeben, praktiſchen 

Zwecken gewidmet iſt, umgibt ihn ein unvertilgbares 

Luſtre, das dem koloſſalen Steinbau mit ſeinem ehr⸗ 

furchtgebietenden altersgrauen Ausſehen anhaftet, und 

faſt glaubt man, an dem Rieſenthore des „Fürſten⸗ 

hofes“ ſtehend, jetzt und jetzt müſſe der „Achtſpänner“ 

den vor dem Palaſte liegenden „neuen Markt“ herauf⸗ 

fahren und dem goldig verzierten Glaswagen etwa 

Kaiſer Leopold I., der große Gönner der Muſen, der 

gekrönte Componiſt entſteigen, der in den September⸗ 

tagen des Jahres 1660 bei Gelegenheit der Erbhul- 

digung in Krain wiederholt die glänzenden Feſte des 

Landeshauptmanns Wolf Engelbert Grafen von Auer⸗ 

ſperg beſucht hat. 

Die Bibliothek! und das Haustheater? 

1 Ueber dieſe äußerſt intereſſante Sammlung vergl. meinen 

Aufſatz: Oeſterreichiſche Wochenſchrift (Beilage der kaiſ. Wiener 

Zeitung) 1863. Nr. 46. 
E 2 Siehe darüber in der Einleitung zu meinem: „Der verirrte 
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Wolf Engelberts bildeten die Brennpunkte des ge- 

ſammten geiſtigen Lebens der Heimath auf lange hin. 

Die Bücherſammlung, noch heute erhalten (und 

nur um wenig Werke nach deſſen Tode vermehrt), ſie 

zeigt uns einen auserleſenen Schatz der vorzüglichſten 
Werke aller Fächer und aller gebildeten Völker; nament⸗ 

lich ſtark vertreten ſind darin die tüchtigſten deutſchen 

Werke des 16. und 17. Jahrhunderts in den Dis⸗ 

- eiplinen der Jurisprudenz, Politik und Geſchichte. 
Zahlreich ſind auch die Manuſcripte, darunter ein 

Schwabenſpiegel, altdeutſche Predigten (in deren einer 

der Mongoleneinfall in Oeſterreich 1241 als eben ge⸗ 

ſchehen erwähnt wird), eine metriſche Bearbeitung des 

Belial von einem Krainer, Herrn Otto dem N die 

Bibel in deutſchen Reimen u. ſ. w. 

Vollkommen erhalten ſind in einer eigenen Abthei⸗ 

lung dieſer Bibliothek die Textbücher oder Programme 

jener „Comödien,“ die im „Fürſtenhofe“ zur Auf⸗ 

führung kamen. Wir erſehen daraus die Pflege der 

deutſchen Comödie eifrig betrieben neben den 

lateiniſchen theatraliſchen Uebungen der Jeſuitenzög⸗ 

linge und den italieniſchen Opern. Die deutſche 

Comödie ward meiſt von den ſog. Innsbruckeri⸗ 
ſchen Comödianten „exhibirt,“ aber auch ein⸗ 
heimiſche (kraineriſche) Comödianten ſpielen deutſche 

Soldat.“ Ein deutſches Drama des 17. Jahrhunderts. Aus einer 

Handſchrift der k. k. Studienbibliothek in Laibach herausgegeben 

von P. v. Radies. Agram 1865. Fr. Suppan. 

* 
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Com öd ie, ja verfaſſen gar eine ſolche und „dediciren“ 

ſie dem Herrn Landeshauptmanne. 

Unter den Dichtern der hier aufbewahrten Comödien 

begegnen wir u. A. einem Jeſuitenpater Andreas aus 

der in der deutſchen Theatergeſchichte jo berühmt ges 

wordenen Familie Anſchütz. 

Das Intereſſe des Landeshauptmannes für ſceniſche 

Darſtellungen war zugleich das Intereſſe der Landſchaft 

und dieſe unterſtützte demnach die Comödien der Je⸗ 

ſuitenzöglinge und die ab und zu in der Hauptſtadt 
einkehrenden hochdeutſchen und italieniſchen Comö⸗ 

dianten und Sänger mit reichlichen Subventionen aus 

der Landſchaftskaſſe — das Protokoll vom Jänner 

1671 zeigt für eine Comödie allein die Poſt von 

1000 fl. — und förderte ſonſt noch die geiſtigen und 

humanitären Strebungen, die in Wolf Engelbert Grafen 

Auerſperg ihren mächtigen Mäcen gefunden. 
Das, ausklingende 17. Jahrhundert ſah in der 

Hauptſtadt Krains eine Akademie der Künſte und 

Wiſſenſchaften nach Vorbild der italieniſchen Akademien 

unter dem Namen: Academia Operosorum entſtehen, 

aus der ſich bis heute noch einer ihrer Zweige, die 

muſikaliſche Section in der auch über die Grenzen 
Oeſterreichs bekannten „philharmoniſchen Geſellſchaft“! 

erhalten hat. 

1 Die philharmoniſche Geſellſchaft in Laibach. Eine geſchichtliche 

Skizze von Dr. Fr. Keesbacher. Laibach 1862. Kleinmayr und 
Bamberg. 
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Wie dieſe Academia Operosorum, der die erſten 
Cavaliere des Landes als Mitglieder angehört hatten, 

gar bald der Wucht der Vorurtheile und der Gegner: 

ſchaft der die Zügel immer ſtrammer ziehenden Partei 

des Rückſchrittes erlegen war, blieb auch jede ander⸗ 

weitige Aeußerung geiſtigen Lebens im Keime erſtickt 

durch den Bann, der über Allem lag, bis die Tage 

der Kaiſer-Königin Maria Thereſia und ihres 

Sohnes Joſeph II. neue geiſtige Anregung wie 

überall hin, alſo auch in das äußerſte Grenzland an 

die Geſtade der Adria brachten. 

Ein Auerſperg führte als Landeshauptmann 

von Krain Maria Thereſia's Schulordnung in 

dieſem Lande durch, ein anderer Sproſſe der Familie 

berief, auf demſelben Poſten ſtehend, die Mitglieder 

der auf Befehl der Kaiſerin gegründeten Geſellſchaft 

des Ackerbaus und der nützlichen Künſte (der heutigen 

Landwirthſchaftsgeſellſchaft) zur erſten Seſſion. 

Ein Graf Auerſperg, Joſef Franz Anton aus 

der fürſtlichen Linie, erließ als Biſchof von Gurk 1782 

einen Hirtenbrief über Glaubensduldung, der von 

Joſeph II. als „mit ſeinen höchſten Abſichten überein⸗ 

ſtimmend“ bezeichnet wurde. Dieſe Aeußerung des 

Kaiſers über die paſtorale Thätigkeit des Gurker 

Biſchofs blieb nicht ohne Einfluß auf die Haltung der 

benachbarten Kirchenfürſten, zunächſt des Laibacher 

Biſchofs! 

Doch daheim im Krainlande ſelbſt fehlte es gleich: 
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falls nicht an einem Vorkämpfer für Joſephs Ideale 

unter den Auerſpergen. Es war dieß Graf Alois 

von Auerſperg, der Freund und Beſchützer des von 

der krainiſchen Geiſtlichkeit arg verläſterten und als 

„Ketzer“ verfolgten Naturhiſtorikers Belſazar Hacquet. 

Als Kaiſer Joſeph II. am 20. März 1784 Laibach be⸗ 

ſuchte, erſchien er nach mehrſtündigem Aufenthalte in 

Hacquets Naturalienkabinet Abends in der „Geſell⸗ 

ſchaft“ beim Grafen Auerſperg, dieſe beiden Männer 

allein alſo ſeiner beſondern Gunſtbezeugung würdigend! 

Daß die Auerſperge der nachgefolgten Zeiten 

der Tradition der Altvordern ſowol im engern Bezirke 
der Mark Krain wie weit darüber hinaus in ihrem 

Wirken für das große Oeſterreich ſtets und namentlich 

in den politiſchen Kämpfen der letzten Jahre unver⸗ 

brüchlich treu blieben, und wie insbeſondere der ge: 

feierte Jubilar als Dichter und Politiker die 

Fahne der Freiheit mit der Deviſe: „Für die 

Heimath“ im dichteſten Kampfgewühle immer unent⸗ 

wegt in reckenhaft emporgehaltener Hand hochgetragen 

hat und zur Stunde hoch hält, das zeigen uns die gold— 

glänzendſten Blätter der jüngſten Geſchichte Oeſterreichs! 

Ludwig Germonik in den Mittheilungen des hiſtoriſchen 
Vereins für Krain 1857. S. 146. 



Auuslusius Grün und seine Miegr. 

Sei mir gegrüßt Land meiner ſchönſten Träume, 

Land, das mir Leben Lied und Liebe gab. 

) Anaſtaſius Grün. 

Das „weiße Laibach,“ die béla Ljubljana, wie 

das krainiſche Volkslied die heutige Hauptſtadt Krains 

nennt, iſt die Wiege des deutſchen Dichters An a ſt a⸗ 

ſius Grün, Anton Alexander Grafen Auerſperg, der 

hier am 11. April 1806 geboren wurde. 

Die erſte Jugendzeit brachte unſer gefeierte Dichter 

in der Heimath unter der Obhut trefflicher Eltern auf 

dem reizenden Schloſſe Thurn⸗am⸗Hart'! in Unter: 

krain in nächſter Nähe der „hellfließenden“ Save zu. 

Schon als Knabe lernte Anaſtaſius Grün die 

1 Das ſchöne Schloß in prachtvoller Lage iſt von einem im 
engliſchen Style gehaltenen weiten Parke umgeben. Zur Geſchichte 

deſſelben erzählt Valvaſor in ſeiner „Ehre des Herzogthums Crain“, 

Nürnberg 1689 (III, S. 575 f.), daß es 1515 von den aufrühreriſchen 

Bauern mit Gewalt eingenommen wurde, daß hier 1646 die Peſt 
„ihre Giftpfeile abfliegen ließ“, daß es im 16. Jahrhundert der 

Familie Valvaſor, dann von 1581 ab den Gebrüdern Moscen gehörte 
und von dieſen an die Auerſperge kam. 
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hohen Schönheiten des von Mutter Natur mit außer: 

ordentlichen Reizen ausgeſtatteten merkwürdigen Länd⸗ 

chens kennen und lieben, das in ſeinem oberen Theile 

die großartigſten Gebirgsformationen, die herrlichſten 

Seen und Matten birgt, die kühn jeden Vergleich mit 
denen der Schweiz und des Salzkammergutes aushalten 
können, das im „Innern“ die weltberühmte Adels: 

berger Grotte! ſein eigen nennt, knapp daneben 

das Queckſilberwerk Idria? zur einen und jenen ver: 

ſchwindenden See von Zirknitz, den ſchon Tor⸗ 

quato Taſſo beſang, zur anderen Seite, auf dem 

man nicht ſelten in einem und demſelben Jahre fiſchen 

und jagen und ernten kann; Bes Ländchens, das ſeinen 
Fuß in die Fluthen der Adria taucht und dem in 

ſeinem blüthenreichen Garten — dem Wippacher Boden 

— alle Früchte der Heſperiden winken. 

Dieſe Vorzüge der Heimath, ſie ergriffen mächtig 
des Jünglings Herz und die Eindrücke, die ſie auf 

das empfängliche Dichtergemüth geübt, Anaſtaſius 

Grün gab ſie wieder in einem der ſchönſten Gedichte 

ſeiner erſten Periode. 

Das Poem, das 1827 in Hormayrs Archivs mit 

dem vollen Namen des damals 21jährigen jungen 

1 Siehe meine Schrift: Adelsberg und ſeine Grotten. 

Trieſt 1861. Literariſch⸗artiſtiſche Anſtalt des öſterreichiſchen Lloyd. 

2 Das Queckſilberbergwerk Idria von Peter Hitzinger. Lai⸗ 
bach 1860. Kleinmayer und Bamberg. 

Achter Jahrgang. S. 83. 

Radies, Anaſtaſius Grün. : 2 
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Cavaliers Anton Alexander Grafen von Auer: 

ſperg und unter dem Titel Illyrien) erſchien, iſt 

eben für den Vorwurf unſerer Schrift zu charakteriſtiſch 
— zudem ſo gut wie gar nicht bekannt — daß wir 

den Freunden der Muſe Anaſtaſius Grüns gewiß nur 

eine Freude bereiten, indem wir es nachſtehend voll⸗ 
inhaltlich reproduciren. 

Illyrien. 

Wie hehr und ſchön die Fluren all zu ſchauen! 

Sei mir geprieſen herrlich Friedensland! 

Seid mir willkommen längſtbekannte Auen! 

Sei mir gegrüßt mein ſüßes Vaterland! 

Du heil'ger Boden voll Geſchmeid und Segen, 

Auf dem das Kind zum erſtenmal gekniet 

Und dem aus fremden fernem Land entgegen 

Des Jünglings Lied und tiefſte Sehnſucht glüht. 

Wie ſchön biſt du! hier ſanft und milde glänzend 

Wie eine Braut, die rings auf Blumen ruht, 

Das Haupt mit Perl' und Roſe ſich bekränzend 

Und ſpiegelnd ſich in reiner Quellenfluth. 

Wie groß biſt du! Dort ſtrahlſt du furchtbar prächtig 

Ein rieſ'ger Recke nach erſiegter Schlacht, 

Gewaltig erzumpanzert, grimm und mächtig 
Voll Schauern und voll Ernſt und doch voll Pracht. 

ı Illyrien war zur Zeit der gouvernementale Name für die 

Länder Krain, Kärnthen und Trieſt, die unter der Verwaltung 
eines Statthalters oder Gouverneurs eine Provinz Oeſterreichs 
bildeten. 
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Und ſiehſt du dort geſchmückt mit blanker Krone 

Im Purpurmantel all die Kön'ge ſtehen? 

Sieh' deine Berg' im Morgenroth der Sonne 

Und deine Burgen ſchimmernd auf den Höh'n! 

Dort ſeh' ich nah'n der Vorzeit hohe Weſen, 

Der Fittig ihres Geiſts umweht mich lind 

Und führt mich hin, in Bild und Form zu leſen: 

Was ſie einſt waren und was wir nun ſind. 

— 

Was woget dort? Iſt's See, iſt's Land zu nennen? 

Jetzt ſegeln Schwäne durch die blaue Fluth; 
Doch bald tönt drin das Hüfthorn, Rüden rennen, 

Wo erſt die Welle wogt nun Aehrenfluth. 

In jener Grotte unter'm Bergesſchilde 

Dort waltet der Natur geheime Kraft, 

Sie bildet nach die eigenen Gebilde 

Und bildet nach was Menſchenkunſt erſchafft. 

Es ſtampft gewalt'ger Hämmer dumpf Getümmel 
Und durch die Bergſchlucht wiederhallt es fern 

Aufſprühen Funk und Aſche gegen Himmel — 

Und über alles weht der Geiſt des Herrn. 

Die Rebe blickt von jenen Sonnenhügeln 
Auf Wieſenſammt und Segensfelder hin, 

Und mild in hundert Silberquellen ſpiegeln 

Orangenhaine ſich mit dunklem Grün. 

Dort rauſchet Adria in grünen Wogen 

Und ſchäumt und braust zum Blüthenſtrand hinan 

Und Schätze bringend, fordernd, kommt gezogen 

Manch bunte Flagg' auf reger Wellenbahn, 
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Und Menſchen ſtehn am blüh'nden Strand und ſchauen 

Und ahnen, faſſen dich: Unendlichkeit! 

Und ſehn nun ebne Fluth, nun Wettergrauen, 

Und ſehn das Leben und verſteh'n die Zeit. 

Von dort, wo Alp an Alp im Wellenbande 

Mit eiſ'gem Haupt aufragt zum Himmelsdom 

Bis zu des Meeres ſchaumbeſpültem Strande 

Und bis zu deiner Marken blauen Strom, 

O ſchönes Land, allüberall blüht Leben, 

Allüberall blüht Segen, Kraft und Recht; 

Da lebt, Gott und den Fürſten treu ergeben, 

In alter Sitt' ein kräftiges Geſchlecht. 

Sei mir gegrüßt Land meiner ſchönſten Träume, 

Land das mir Leben, Lied und Liebe gab, 
Das liebend nährte meines Lenzes Keime, 

Wie meine Wiege, ſei du auch mein Grab. 

O decke mich dereinſt mit deinem Schilde 

Wenn mir gefallen alles ird'ſche Loos, 

Denn ſieh! es ſchläft ſo ſanft und ruht ſo milde 

Das todte Kind in ſeiner Mutter Schooß. 

In der erſten Strophe iſt es angedeutet, daß der 

Dichter bei Abfaſſung dieſes Gedichtes in „fremden 

fernen Lande“ weilte. 

Anaſtaſius Grün befand ſich nämlich in den zwan⸗ 

ziger Jahren zur Erziehung in Wien, wo er 1823, 

1824 im v. Klinkowſtröm'ſchen Inſtitute ſtudirte und 

hier u. a. den Landsmann und ſloveniſchen Dichter 

Franz Presern zum Lehrer hatte. Wir werden 
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ſpäter darauf zurückkommen, welchen Einfluß Bresern 

auf den hochbegabten jungen Cavalier nach mehr als 

einer Richtung hin geübt und mit welch' edler Pietät 
Anaſtaſius Grün das Andenken des um ſeine (Preserns) 

Nation und um die gemeinſame Heimath gleich hoch— 

verdienten Dichterfreundes und Meiſters geehrt und 

verewigt hat! 

Aus dem Jahre 1829 datiren „Erinnerungen 

an Adria“! und begegnen wir am Eingange zu 

dieſem Cyklus meiſterhafter Stimmungsbilder vom Auf⸗ 

enthalte in Trieſt und Venedig einer dithyrambiſchen 

„Begrüßung des Meeres.“ Der Begeiſterung für 

die Heimath und der überwältigenden Wirkung des 

Wiederſehens des „alten heiligen, ewigen Meeres“ iſt 

in unübertrefflicher Weiſe Ausdruck gegeben, wenn der 

Sänger ſein Lied ausklingen läßt in die huldigenden 

Worte: 

Zu dem Herrn empor mit Thränen 

War mein Aug' im Dom gewandt, 

Und mit Thränen grüßt' ich wieder 

Jüngſt mein ſchönes Vaterland. 

Weinend öffnet' ich die Arme 

Als ich der Geliebten nah; 

Weinend kniet' ich auf den Höhen, 

Wo ich dich zuerſt erſah. 

1 Gedichte, 14. Auflage, S. 55 ff. 
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Der altberühmte Anblick des adriatiſchen Meeres 
von der Höhe des 1242“ hohen Optſchinaberges iſt es, 

den hier Anaſtaſius Grün beſingt und der auch heute 

noch von allen Touriſten dem neu eröffneten von der 

Eiſenbahn aus vorgezogen wird. 

Die Ueberraſchung des Erblickens der Adria iſt von 

Optſchina aus eine außerordentliche. Die Straße zieht 

ſich nämlich in mäßiger Steigung immer zwiſchen phan⸗ 

taſtiſchen Felsgebilden des Karſt hinan, man erreicht 

endlich das Plateau, man erblickt das Dach eines ein⸗ 

ſam ſtehenden Wirthshauſes und den „Obelisken,“ der 

zur Erinnerung an einen Fürſtenbeſuch hierher geſtellt 

worden. Wir eilen darauf zu und — wie auf den Schlag 

eines Zauberſtabes liegt tief unten zu unſern Füßen 

der ſchimmernde und wogende Meeresſpiegel, die Stadt 

Trieſt mit dem bunten Kranze ihrer villengeſchmückten 

Hügel und im Hafen ein Maſtenwald ankernder Schiffe! 

Ein wunderherrlich Bild unvergeßlich für Jeden, 

der es einmal geſchaut! 

Dem Aufenthalte unſeres intuitiven Dichters an 

den Geſtaden der Adria danken wir ferner auch die 

wahrhaft claſſiſche Schilderung eines jener altersgrauen 

Thürme, die mitten im farbenſatten Bilde der ſüdlich 
prangenden meerumſpülten Landſchaft als Ruinen, 

traurig ſprechende Zeugen brutaler Fauſtrechtsübungen 

des Löwen von San Marco, im Contraſte mit der 

lebenſprießenden Umgebung doppelt charakteriſtiſch da⸗ 

ſtehen — warnende „Marterſäulen“ der Geſchichte! 

\ 
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„Der Thurm am Strande,“ jo betitelt ſich die 

erſte Abtheilung des „Schutt“ und Anaſtaſius 

Grün beginnt den Geſang wie folgt: 

Ich lag im weichen Gras, gelehnt auf Trümmer, 

An Iſtriens vom Lenz umblühten Strande; 

Der Himmel quoll in abendroſ'gem Schimmer, 

Das Meer erglomm im purpurrothen Brande. 

Sie wollen flammend beid' in Eines fließen, 

Nicht ſieht das Aug' wo Meer und Luft ſich trennen, 

Wie ſich zwei Lippen an einander ſchließen, 

In einem ew'gen Liebeskuß zu brennen. 

Von Liebe wollen Flur und Hain erzählen, 

Das iſt rings ein Erröthen, Flüſtern, Koſen! 

Die Wellen hüpfen ans Geſtad' und ſtehlen 

Sich flüchtig Küſſe von des Strandes Roſen. 

Sie legen Nachts gar heimlich und behende 

Ans Land der Muſcheln farbenreich Geſchmeide, 

Daß Morgens an der Liebe zarter Spende 

Der Roſen Aug ſich beim Erwachen weide. 

Doch du dort alter Thurm, öd' und zerfallen, 

Willſt du nicht auch von Lieb' ein Wörtlein ſagen? 

Mich dünkt es, deine morſchen Quadern lallen 

Ein böſes Lied, aus alten böſen Tagen! 

Dein Antlitz blickt ſo ernſt, als ob es zürne, 

Und finſtres Moos iſt dämmernd drauf zu ſchau'n, 

Wie auf des Denkers tiefgefurchter Stirne 

Die dunklen und gedankenſchweren Brau'n. 



24 

Wohl dämmert's in dir von Einnerungen 

Wie Schuldbewußtſein in des Sünders Herzen 

Du finſterer Geſelle, rings umſchlungen 

Von roſ'gen Schäckern und verliebten Scherzen! 

Ob deinem Thor ein Wappen, moosumwoben! 

Ein Löwe iſt's, das Evangelium haltend! 

Venedig ha! dein Leu! Wol muß ich loben 

Des Sinnbilds Wahl dein ganzes Sein entfaltend! 

Der Mähne Königsmantel ſchüttelnd, Leue, 

Doch nicht verleugnend das Geſchlecht der Katze, 

Das heil'ge Buch des Glaubens und der Treue 

Erhoben hoch — doch in bekrallter Tatze! 

Großmüthig, wenn geſättigt ſchon vom Morde, 

Und ſanft, wenn du gebändigt mußt erliegen 
Dein Thron die Kluft, drin nie es Tag geworden 

Und doch voll Glanz und Ruhm und Kraft und Siegen! 

Sprich und was wollteſt du am Thurme dorten? 

Ich ahn's, ein Kerker war's! Als Kerkermeiſter 

Hat ſich der Leu gelegt vor ſeine Pforten, 

Denn gern in Haft hielt Leiber er und Geiſter! 

Sieh hin jetzt: du zertreten, er zerſchlagen! 

Sieh ſelbſt dein Werkzeug: Ketten, Eiſenſtangen 

Im Purpurſchmuck des Roſts, am Siegeswagen 

Der Freiheit, als entthronte Zwingherrn prangen! 

Selbſt in die Quadern, die den Thurm dir trugen, 

Iſt einſt der Freiheit friſcher Hauch gefahren, 

Daß ſie in wilder Luſt aus ihren Fugen 

Sich ſelbſt entknechtend taumelten in Schaaren. 
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Des Löwen von San Marco gierige brutale Taten 

griffe nach unſerer Heimath blühenden Gefilden, der 

es nicht verſchmähte, in den Stunden der größten Be⸗ 

drängniß Krains durch die türkiſchen Barbarenhorden 

ſich mit dieſen zu alliiren, um vereint mit ihnen unſer 

Land zu zerfleiſchen, in ihrer vollen Beſtialität allen 

kommenden Geſchlechtern zu überliefern, war wohl Nie⸗ 

mand geeigneter, als ein Auerſperg, deſſen Ahnen 

in den Kriegsheeren des „letzten Ritters“ und ſeines 

Oberfeldherrn, des bekannten Erich von Braunſchweig, 
jahrelang im Wippacher Boden und im Görziſchen 

im Felde lagen, als Vorpoſten gegen den „Leu von 

Venedig,“ dem es aber doch, wie ſchon angedeutet, ab 

und zu durch alle Künſte der Liſt und des Verraths 

gelang, in Momenten, wo der Landſchaft und des 

Kaiſerheeres ganze Hilfe gegen das Anbrauſen des 

Osmanenſturmes auf der „Wacht an der Save“ von 

Nöthen war, Stücke von Innerkrain an ſich zu reißen 
und insbeſondere in den Beſitz deſſen zu gelangen, was 

er im forſtreichen Krain am meiſten ſuchte, der Schiffs⸗ 
hölzer für ſeine Flotten, ſowie jenes kaum erſt entdeckten 

und viel begehrten koſtbaren Erzes der Queckſilber⸗ 

gruben von Idria, deſſen Monopol ihm hocherwünſcht 

erſcheinen mußte. 
Das Archiv auf Stammſchloß Auerſperg be— 

wahrt die Aufzeichnungen jenes Helden Hanns von 

Auerſperg, der empört über die Käuflichkeit kaiſer⸗ 

licher Pfleger und Schloßhauptleute im Friauliſchen 
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und Görziſchen, über die Saumſeligkeit, mit der man 

aus den kaiſerlichen Arſenalen des Kaiſers Kriegsheer 

mit Waffen zu verſehen beliebte, über Verrath an allen 

Ecken und Enden eine fulminante Beſchwerdeſchrift 
direct an den Kaiſer richtete, nachdem die meiſten 

Schlöſſer in Friaul und Iſtrien (1508) bereits in 

Venedigs Hände gefallen waren! 

Stammſchloß Auerſperg trotz „Erdpidem“ und 

wiederholter „Türkenviſiten“ noch heute wie vor drei⸗ 

hundert Jahren eine „feſte Burg,“ mit dem rieſigen 

goldglänzenden Hauswappen der Auerſperge auf dem 

mächtigen gegen Südoſt gekehrten Rundthurme, welch' 

impoſantes Bild bieteſt du dem Beſchauer, ein Bild 

deutſcher Kraft, die dich hier inmitten ſlaviſcher Ur⸗ 

waldswildniß gegründet, deutſcher Ausdauer, deutſchen 

Fleißes, wodurch die Auerſperge von hier aus die 

eigene Hausmacht in meilenweitem Umkreiſe mehr und 

mehr ausgedehnt, die von hier aus Land und Volk 

regiert! \ 

Mächtiger, ehrfurchtsgebietender Bau mit deinen 

tauſend und tauſend Erinnerungen an Ruhm und Sieg, 

an Glanz und Ehre, in Rüſtkammer und in Ahnen⸗ 

ſaal, im Turnierhof und in der Kapelle, wo das „reine 

Evangelium“ gepredigt wurde, mit deinem uralten 

Lindenbaum vor dem Schloßthore, wie mußte dein 
Anblick erhebend und beſeligend wirken auf den edel⸗ 
ſten der Sproſſen des altberühmten Geſchlechtes, das 

dir den Namen gab! 
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Und wie offenbart ſich in dem poetiſchen Weihe— 

gruße, den Anaſtaſius Grün der Burg der Väter 

widmete, der wahre echte Dichter, deſſen Beſcheidenheit 

es verſchmähte, dem Gedichte eine directe Prägung zu 

geben und die es ihm nur andeuten ließ, an welche 

Adreſſe ſein „Wandergruß“ — fo nennt er es — 

gerichtet iſt. Nur der „Blüthenbaum,“ den die „Ahn⸗ 

frau an ihrem Hochzeitsfeſte geſetzt,“ und deſſen Blü⸗ 

thenregen dem Dichter wie „Ahnenſegen dünkte aus 

alter ferner Zeit,“ wie das Kelchglas, das „den Ur— 

ahn und ſeine Gäſte ſchon geletzt,“ laſſen uns errathen, 

welches „Bergſchloß“ der wandernde Dichter grüßend 

meint. | 
Deutlicher aber wird für uns der Dichter noch, 

wenn er ſagt: 

Und wie ich, vom Born zu nippen, 

Mit dem Glas berührt den Mund, 

Iſt's als ob des Ahnherrn Lippen 

Böten mir den Gruß zum Bund. 

Und weiter: 

Von Geſchlechten zu Geſchlechten 

Schlinge ſich der heil'ge Bund, 

Fort und fort ſein Band zu flechten 

Weiht o Glas dich Herz und Mund! 

1 Dieß wunderſchöne Gedicht empfiehlt ein gewiegter Schulmann 
„zunächſt“ für den Schulgebrauch. Siehe: Ueber die Verwerthung 
der Gedichte des Anaſtaſius Grün für die Schullektüre. Von 
Viktor Eilekka. Programm der vereinigten evangeliſchen Schulen 
in Wien. 1871-1872. S. 17. 
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Hier auf Stammſchloß Auerſperg, umgeben von 

der Fülle der Geſichter, die laut redend zu ihm ſprachen 

von den „heldenhaften“ und „wohlweiſen“ Thaten der 
Ahnen, hier überkam den Dichter unwillkürlich der 

Gedanke: „es würde eine Geſchichte des Schloſ— 
ſes und Geſchlechtes Auerſperg ſo ziemlich 

die Geſchichte des Landes Krain, mit dem 

die Geſchicke dieſer Familie fo innig zu⸗ 

ſammenhängen, namentlich im Mittelalter 

und in der Reformationszeit, gleichzeitig in 

ſich faſſen.“ 
Anaſtaſius Grün trug ſich dann mit der Aus⸗ 

führung dieſer Idee, doch die politiſchen Ereigniſſe der 

ſpäteren Zeiten und ſeine großen dichteriſchen Pro⸗ 

duktionen mit dem ganzen rieſigen Apparate der ge⸗ 

wiſſenhafteſten hiſtoriſchen Vorſtudien und Vorarbeiten 

ließen den Dichter nicht dazu kommen, ſeinen Vor⸗ 

fahren ein Pantheon zu errichten, wie es künſtleriſch 
vollendeter wohl kaum je ein Werkmeiſter der Geſchichte 

zu Stande bringen könnte. 

Mußte aber die eigene Familie durch das Zu⸗ 

ſammenwirken der Umſtände einer Verherrlichung und 

Verewigung der ruhmvollen Thaten der Vorfahren 

von Seite des hiezu vorweg Berufenen entrathen 

und ſtellte die Beſcheidenheit des edlen Grafen, als 

ı Schreiben Anaſtaſius Grüns an den Verfaſſer, dat. Graz, 
30. October 1860, als er huldvoll die Widmung meines „Herbard VIII. 

von Auerſperg“ annahm. 
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die Wahl ihm hiezu blieb, dieß eine Arbeitsprojekt 

zuerſt zurück in das verborgenſte Fach feines an Vor: 

würfen reichen Pultes, jo war das ſloveniſche Volk 

von Krain, deſſen Lieder den deutſchen Dichter von 

Kindesbeinen auf gar mächtig anzogen, glücklicher. 

Anaſtaſius Grün hatte ſich es einmal vorgeſetzt: 

„die bereits allmälig verklingende poetiſche Stimme 

dieſes merkwürdigen Volksſtammes“ dem deutſchen 

Volke zu vermitteln und er brachte dieſe Vornahme 

zur Ausführung trotz alledem und alledem. 5 

Der blutigrothe Niedergang der Freiheitsſonne, 

die in den „heiligen Märzen“ ſo vielverheißend und 

goldiggrüßend aufgegangen war, ließ den Dichter ſich 

in ſein wolumſchloſſenes Heim auf Schloß Thurn— 

am⸗Hart, wo eine reiche ausgewählte Bücherfamm: 

lung und der prächtigſte Park geiſt- und körper⸗ 

erfriſchend ſeiner harrten, flüchten vor dem rauhen 

Kriegeslärmen. Es war im Spätherbſte 1849, daß 

Anaſtaſius Grün in dieſem Tusculum die Ueber⸗ 

ſetzung der Volkslieder aus Krain vollendete, 

die ſodann 1850 bei Weidmann in Leipzig (166 S. 

80.) erſchienen ſind. 

In dem Vorworte — einem Kabinetsſtücke cultur⸗ 

geſchichtlicher Studien — legte der nachdichtende Ueber— 

ſetzer der Lieder, „deren Verlorengehen man bedauern 

müßte“, ſeinen Standpunkt der Arbeit gegenüber prä— 

ciſirend, nachſtehendes heute mehr als zur Zeit des 

Erſcheinens intereſſante Geſtändniß ab. „Noch hat 
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das Germanenthum, ſeines ſcheinbaren Uebergewichtes 

(auf dem Heimathboden unſerer Lieder) ungeachtet, 

einen vollſtändigen, dauernden Sieg nicht errungen, 

noch hat ſich das Slaventhum nicht als beſiegt bekannt, 

ja neuerdings führte es nach langer Kampfſcheue 

jugendlichere und kräftigere Truppen ins Treffen. 

Auf welche Seite die Wünſche eines deutſchen Dich⸗ 

ters ſich neigen, darüber kann wol kein Zweifel walten; 

doch iſt er nicht engherzig genug, das Maß der Be— 

rechtigung, die Macht der Begeiſterung und heroiſchen 

Thatkraft auch in dem andern Lager zu verkennen 

und über dem einſeitig ſtarren Feſthalten des nationalen 
Parteipoſtens die höheren weltbeherrſchenden Loſungs⸗ 

rufe der Menſchheit zu überhören, vor denen das 

Feldgeſchrei der Nationalitäten verſtummen muß, wie 

das Wort des Individuums vor der Stimme der 

Nation. Daß die großen Fragen, welche die Menſchen 

bewegen, nicht ohne Mitwirkung der mächtigen Slaven⸗ 

familie nachhaltig zu löſen ſind, hat in neueſter Zeit 

das mächtige Rauſchen der alten und vieläſtigen Slaven⸗ 

linde deutlich genug angekündigt. Ein Zweiglein dieſes 

Baumes aber rührte ſich ſchon vorlängſt in den Liedern 

unſerer Sammlung.“! 

Es würde uns zu weit führen in das Detail des 

Buches hier näher einzugehen und daraus auch nur 

Proben einzelner der darin vertretenen Gattungen der 

ſloveniſchen Volkspoeſie anzuführen. 

1 Volkslieder aus Krain. Vorwort S. XXI f. 
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Wir beſchränken uns darauf zu betonen, daß den 
Haupttheil das hiſtoriſche Volkslied bildet, wie 

es aus dem „Glanzpunkte der Landesgeſchichte“ aus 

den erbitterten Kämpfen mit den Türken als poetiſche 

Erinnerung ſich erhalten hat. 

Anaſtaſius Grün charakteriſirt dieſes hiſtoriſche 

Volkslied und die Bedingungen, aus denen es hervor⸗ 

gegangen, in dem bereits citirten Vorwort mit einer 

Präciſion und erſchöpfenden Draſtik, die ihres gleichen 

ſucht. 

„Durch ſeine geographiſche Lage — ſchreibt er — 
die trotz aller Friedensſchlüſſe faſt jährlich wiederholten 
Einfällen der Grenzpaſcha's bloßgegeben, war das 

ganze Land Krain durch Jahrhunderte ein großes 

Feldlager, eine von Geſchützen und Rüſtungen ſtarrende 

Burg; die ganze waffenfähige Bevölkerung, wie die 
Mannſchaft einer großen Vorpoſtenwacht in jedem 

Augenblicke marſch- und kampffertig und der Signale 

(Kreuth⸗ oder Gereuthfeuer) gewärtig, die von allen 

Höhen aufflammend binnen wenigen Stunden das 

ganze Land zu den Waffen rufen konnten. Da war 

jedes Haus eine Schanze, Schlöſſer und ſelbſt Kirchen 

waren befeſtigte Außenwerke mit Thürmen, Ringmauern 

und Gräben (Tabors), vornehmlich zur Aufnahme 

der Wehrloſen und der geflüchteten Habſeligkeiten be⸗ 

ſtimmt.“ 5 

„Das belebende Element der dem 16. und 17. Jahr⸗ 

1 A. a. O. S. IX. 



32 

hundert angehörenden romanzenhaften Lieder (in denen 

Kralj Matjas, König Mathias, der, wie Barba⸗ 

roſſa, noch nicht Geſtorbene, eine große Rolle ſpielt) 

iſt ein unerſättlicher oft in blutdürſtige Grauſamkeit 

ausartender Türkenhaß; bezeichnend und für die echt 

volksthümliche Abkunft der Lieder zeugend iſt das 

Uebertragen der eigenen Anſchauungsweiſe, Geſchäfte 

und Hanthirungen des Volkes auf ſeine Helden, der 

eigenen Sitten und Gebräuche auf fremde Völker, der 

gegen die nächſten Nachbarn ſich kundgebende Pro⸗ 

vincialhaß und Spott u. dgl. m.! ; 

„Obſchon Krains Volkslied fein nahes Verhältniß 

zur Poeſie der übrigen ſflaviſchen Völker nicht ver⸗ 

leugnet, ſteht es doch mit der ſerbiſchen Volkspoeſie 

in allernächſter Verwandtſchaft. Wenn jedoch das 

ſerbiſche Volkslied im Einklange mit der Geſchichte 
Serbiens als wohlgegliedertes Epos zur Feier vater⸗ 

ländiſcher Helden als ſtolzer Triumph- und Sieges⸗ 

geſang nach glanzvoll beendigten Kriegen breit und 

feierlich dahinrauſcht, ſo klingt eben auch im Einklange 

mit der Landesgeſchichte, Krains Volkslied raſch und 

abgeriſſen als kurze Romanze, als friſches Waffenlied, 

wie es Nachts am Vorpoſtenfeuer von wachenden 

Kriegern geſungen zu werden pflegt, die ſich munter 

erhalten, die Nacht kürzen, vor allem aber den Faden, 

der jeden Augenblick durch Auszug oder Ueberfall 

1 A. a. O. S. XII. 
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durchſchneiden kann, nicht über Gebühr ausſpinnen 

wollen.“! { 

Neben dem hiſtoriſchen Liede dieſer Sammlung 

laufen die häuslichen (lyriſch⸗idylliſchen) Geſänge, das 

Liebeslied, das Räthſellied und die der benachbarten 

deutſchen Alpenwelt nachgeahmten „Weiſen“ (Vierzei⸗ 

ligen oder „Schnadahüpfeln“). 

War die Anregung zu dieſer Uebertragung der 

ſloveniſchen Volkslieder wol zunächſt von dem Er⸗ 
ſcheinen einer Sammlung ſolcher Lieder in der Ur⸗ 

ſprache? ausgegangen, ſo geht man doch anderſeits 

nicht fehl mit der Annahme, daß Anaſtaſius Grün 

die nähere Bekanntſchaft mit dem jloveniichen Volks⸗ 

und Sprachgeiſte ſeinem viel früheren Verkehre mit 

dem bereits erwähnten Landsmanne und Lehrer Franz 

Presern zu danken hat. 
Daß Presern im Allgemeinen weſentlich auf das 

Gemüth des deutſchen Dichters wirkte, daß er es war, 

der die dichteriſchen Anlagen ſeines edlen jungen Lands⸗ 
mannes beſonders förderte und der Entwicklung ent⸗ 

gegenführte, dieß geſteht An aſtaſius Grün in 

ſeinem herrlichen Gedichte: „Nachruf an Presern“ 
ſelbſt ein. 

Dieſer Nachruf von Auerſperg ſofort nach des 

theuern Lehrers und Freundes erfolgten Ableben — 

1 A. a. O. S. XIII. 
2 Die 1839— 1844 in Laibach unter dem Titel: Slovenske pésmi 

Krainskiga naroda (Sloveniſche Lieder der krainiſchen Nation) er⸗ 
ſchienen. 

Radies, Anaſtaſius Grün. 3 
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im Februar 1849 — gedichtet, iſt nur Wenigen be: 

kannt geworden! und iſt in ſo vielfacher Beziehung, 

perſönlich literargeſchichtlich und nationalpolitiſch hoch⸗ 
intereſſant, daß wir es uns nicht verſagen können, 

denſelben hier vollinhaltlich folgen zu laſſen. 

Er lautet: 

Nachruf an Presern. 

Wer kann 

Erhellen die Nacht, die den Geiſt umſpann. 

Wer jag' 

Den Geier vom Herzen, daß er nicht nag 

Vom Morgen zum Abend, vom Abend zum Tag. 

In würz'ger Luft, auf blumenbuntem Grunde 

Ragt eine Linde neben einer Eiche, 

Die Zweige dicht verſchränkt zum grünen Bunde, 

Als ob ein Freund dem Freund die Hände reiche, 

Ob hier das Blatt gezackt ſei, dort ſich's runde, 

Des Laubs und Schattens Farbe bleibt die gleiche! 

Uns Nachbarkinder, ſpielend auf den Matten 

Umwölbt des grünen Doms vereinter Schatten. 

Da ward kredenzt Glutwein vom letzten Jahre, 

Der Kelterſegen ſchwüler Sonnenbrände, 

Und als ob Feuer durch die Adern fahre, 
In Kampfluſt flogen an das Schwert die Hände; 

Den Reigen löst das Volk, auf daß ſich's ſchaare 

Zur Linde hier, zur Eiche dort ſich wende; 

„Hie Slave,“ — „hie Germane!“ ſcholl es grimmig 

Und Zornesworte brausten tauſendſtimmig. 

1 Er erſchien im Vodnick-Album von Dr. E. H. Coſta. Laibach 

1859. Kleinmayr und Bamberg. S. 96 f. 
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Noch ſchwoll der Zwiſt, da ſtrich ein flüſternd Klagen 

Dahin durch's Säuſeln der Slovenenlinde, 

Ein Zittern gieng, als mocht' ein Herz ihr ſchlagen 

Vom Stamm zum Wipfel ihr, vom Mark zur Rinde; 

Von Männern ward ein Leichnam hergetragen, 

Sie lehnten an den Stamm ſein Haupt gelinde, 
Ein Dichterhaupt! Dem Volke ſtarb ſein Seher, 

Erſchüttert trat ich von der Eiche näher. 

Er war mein Lehrer einſt! Aus dumpfen Hallen 

Entführt er mich zu Tiburs Muſenfeſte, 

Zum Wunderſtrand, wo Maro's Helden wallen, 

Zur Laube, wo der Tejer Trauben preßte, 

Zum Cap Sigeums, dran die Wogen prallen 

Wie Waffentoſen, bis zu Priams Veſte; 

Sein Geiſterſchiff trug keine Flagg' am Ständer, 

Nicht blau⸗roth⸗weiß, nicht ſchwarz⸗roth⸗goldne Bänder. 

Wir ſah'n der Griechenfreiheit Todesbette, 

Wir ſah'n im Blachfeld Rom und Hellas ringen, 

Den Sieger dann ſich ſchmückend mit der Kette 

Um des Beſiegten Haupt den Lorbeer ſchlingen, 

Den Kriegspfeil ſinkend vor des Marmors Glätte, 

Vom Hauch der mildern Sitte morſch die Klingen! 

Im Glanz zerbroch'ner Römerſchwerter gleiten 

Mir Spiegelbilder ſpät'rer Kämpferzeiten. 

7 ; 

Auf dieſes Todten Herz, das nie gewittert, 

Geleuchtet nur — leg ich die Hände gerne — 
Die Weltenſeele quillt, vom Markt zerſplittert 

Ins Dichterherz zu ruhigem klaren Kerne 
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Das Licht, das rings verirrt in Funken zittert, 

Im Dichterherzen ſammelt ſich's zum Sterne; 

Wenn Haß das Volk hinaus zum Streit getrieben, 

Vergräbt's, wie Gold, ins Dichterherz ſein Lieben. 

Den bleichen Mund umſchließt ein heit'rer Friede, 

Als woll' er mild zu ſeinem Volke ſprechen: 

„Die Zunge löst’ ich dir mit meinem Liede 

Zu vollern Klängen gleich kryſtallnen Bächen; 

Ich war ein Schmied, der dir die Pflugſchaar ſchmiede, 

Der Sprache langverödet Feld zu brechen; 

Und willſt du froh an's Erntefeſt ſchon denken, 

Noch manches Korn mußt du zur Furche ſenken. 

„Der goldne Eimer geht im Völkerringe 

Von Hand zu Hand aus deutſcher dir zu thauen; 

Du zückſt das Schwert, daß deinen Dank es bringe 

Die Hand, doch nicht die Wohlthat kann's zerhauen! 

Der Geiſt der Zeiten fährt in Fauſt und Klinge, 

Wenn Haupt und Herz den Eingang ihm verbauen, 
O thöricht eitles Müh'n, des Geiſtes Blitze 

Ablenken wollen in die Degenſpitze!“ 

Das Weltgeſtirn ſteigt aus atlant'ſcher Welle 

Glanzvoll, unhemmbar deinem Widerſtreben; 

Der Weſt wird Oſt! Liebſt du die Morgenhelle, 

Gen Weſt zum Aufgang mußt dein Haupt du heben, 

Willſt du den reinen Born, ſchöpf' an der Quelle, 

Der Rheingott keltert nicht bloß ird'ſche Reben; 

Verſchmähſt du kunſtgeformte goldne Schalen, 

So trink aus holzgeſchnitzten Feldpokalen. 
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Es geht vom Hunnenkampf ein altes Sagen 

So rast der Grimm, daß, die im Feld gefallen, 

Als Schatten noch fortkämpfen, luftgetragen 

Die Geiſterfauſt noch in den Wolken ballen! 

Ein mild'res Kampfrecht gilt in mild'ren Tagen, 

Das Licht vereint die Streiter und es wallen 

Verſöhnte Geiſter durch die Feuerwolke, 

Im Stern des Ruhmes vorleuchtend allem Volke. 

Der größte Genius der Slovenen deren erſter Kunſt⸗ 

dichter,! den man kühn neben Petrarca nennen kann, 
er ging von den Seinen vielfach angefeindet, von den 

Fremden ungekannt und ungewürdigt durch das Leben, 

war er doch ein echter Sohn ſeiner Nation, „kalt und 
verſchloſſen, mißtrauiſch und unzugänglich.“ 

„Krains Volk und Land“ — ſagt Anaſtaſius 

Grün? wahr und treffend — haben dieſes gemein, 

daß ſie ihre guten Eigenſchaften und unbeſtreitbaren 

Vorzüge nicht zur Schau zu tragen wiſſen, wie denn 

das Land gerade ſeinen unſchönſten und unfruchtbarſten 

Theil an der großen Heerſtraße ausgebreitet hat.“ 

Krains märchenhaft ſchöne Gebirgswelt blieb der 
ſtaunenden Welt lange ein Buch mit ſieben Siegeln. 

Erſt der jüngſten Zeit war es vorbehalten, den alten 

Handelsweg aus dem Süden von Venedig her durch 

1 Zu den ſchönſten Gedichten Preserns gehört ſeine Ballade: 
Roſamunde von Auerſperg, die Germonik deutſch nachdichtete. 
(Laibach 1865 J. Blasnik.) 

2 Volkslieder aus Krain. Vorwort S. V, 
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das krainiſche Oberland nach Kärnthen und in das 
Salzburgiſche wieder zu eröffnen. Der Schienenweg der 

Kronprinz-Rudolphbahn hat dieſe uralt wichtige 

Verbindung wieder hergeſtellt und zugleich den Freunden 

der Natur die herrlichſten Alpengegenden Oeſterreichs 

um den Mangart und Triglav, um den Dach- 
ſtein und Traunſtein, die Tauernkette und was 

an Vorbergen drum und dran hängt, die vielen ver⸗ 

ſchiedenfarbigen hellſchimmernden und tief dunkeln Alpen⸗ 

ſeen, die wunderbarſten Gebirgsthäler und „Gräben“ 

zu einladendſtem Beſuche erſchloſſen. 

Am jungfräulichſten präſentirte ſich bei dieſer Braut⸗ 

ſchau der Natur die Alpenwelt Oberkrains, die bis 

dahin nur höchſt ſelten das Augenmerk der Menſchen 
auf ſich gezogen, da der Weg zu ihr mit faſt unüber⸗ 

ſteiglichen Schwierigkeiten verbunden geweſen. 

Das wild romantiſche Oberkrain mit dem „drei⸗ 

köpfigen Bergwardein“ Triglav, mit dem toſenden 

„Waſſerfalle der Savica,“ ! mit den die Sonnen⸗ 

ſtrahlen luſtig wieder ſpiegelnden, Wieſengelände und 

Auen umſchlingenden Savearmen, mit den blauen 

Seen in der Wochein bei Weißenfels und Veldes, 

mit ſeinen dichten uralten Forſten und den feſten wie 

aus den Felſen heraus gewachſenen Bergſchlöſſern, es 

1 „Die Taufe an der Savica“ betitelt ſich das meiſterhafte 

ſloveniſche Epos Preserns, das die Taufe des letzten floveniſchen 

Heiden und Heerführers Certomir durch die Franken behandelt und 

das Heinrich Penn in wohlgelungener Ueberſetzung (Laibach 1866. 
Otto Wagner) dem deutſchen Volke vermittelt Hat. 
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iſt ein koſtbar Juwelenkäſtchen, das fo lange unentdeckt 

im Verborgenen ruhte. 

Der Mittelpunkt aber, um den ſich all' die Pracht 

und Herrlichkeit dieſes nun vollends gehobenen Schatzes 
gruppirt und von dem ſtrahlenförmig die Wege aus⸗ 

laufen, die zu all' den einzelnen „Perlen“ dieſes Ge⸗ 

birgsſtriches führen, iſt das ſchon in älteſten Zeiten in 

der Heimath bekannt geweſene Bad Veldes, an dem 

reizenden gleichnamigen See, mit der Votivkapelle auf 

der Inſel mitten innen, mit dem alterthümlichen Schloſſe 

zur Seite, das auf jäh abfallendem Berghang hin⸗ 

gebaut, die überraſchendſte Fernſicht gewährt, dann 
rings am Ufer eingefaßt von einem Kranze zahlreicher 

Villen und Landhäuſer, die Mode und Speculation mit 

Haſt ſchon auch hier herein gebaut. 
Schüchterner und ſcheuer noch, als ſonſt ſchon Lan⸗ 

desſitte, treten vor dieſen „Neubauten“ die urwüchſigen 

Bauernhütten und ländlichen Wirthshäuſer zurück, die 

vordem die einzigen Wohnſtätten ringsum den See 

vorgeſtellt. | 

Unſer Dichter aber, Anaſtaſius Grün, er läßt 

bei jedem neuen Beſuche von Veldes ſeinen Kahn noch 

immer gerade aus über den See ſteuern nach dem alten 

Gaſthauſe „zum Petran,“ wo man unter der Bäume 

ſchützendem Dache in idylliſcher Ruhe weilen kann. 

Wiederholt hat Auerſperg die Schönheiten des 

krainiſchen Hochgebirges, die Reize der Gegenden um 

Veldes ſich beſchaut und wie in allgemeinen Zügen in 
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dem Eingangs mitgetheilten Gedichte „Illyrien“ jo im 

Beſonderen in einem nach Form und Inhalt gleich 

meiſterhaften eigenen Poem künſtleriſch reproducirt. 

Die „Dioskuren“ — ein vom öſterreichiſchen 

Beamtenvereine herausgegebenes vom Hofrathe R. v. 

Falke des äußeren Amtes trefflich redigirtes Jahr⸗ 

buch — haben in ihrem dritten Jahrgange 1874 das 

ſtimmungsvolle Gedicht: In Veldes von Anaſta⸗ 

ſius Grün einem weiten Leſerkreiſe vermittelt. 

Wir heben daraus die maleriſche Schilderung der 

Scenerie hervor, da wohl kaum je das Lob der herr⸗ 
lichen Gegend mit ſchöneren Worten geprieſen, mit 

froheren Farben gemalt werden dürfte. 

„Unter des Landmannes ärmlichem Strohdach in 

die Landſchaft hinausblickend,“ ſingt Anaſtaſius 

Grün: 

„Du grünendes Thal, du kriſtallener See, 

Du liebliches Eiland mit blinkendem Kirchlein, 

Ihr trotzigen Felſen, ihr lauſchigen Forſte, 

Die ihr mir Aug' und Sinne umſtrickt, 

O löst mir das Räthſel und nennt mir das Wunder, 

Womit ihr das Herz auch in Wonnen berauſcht, 

Den Geiſt auch in feſſelnden Zauber mir bannt? 

Dort ragt er empor hoch über den Seinen 

Triglav, der uralte, das heilige Dreihaupt 

Mit weithin leuchtender Zackenkrone, 

Der Erſte, der Morgens den Purpur trägt, 

Der Letzte, der Abends ihn fallen läßt; 
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Der Urahn eines Geſchlechts von Giganten, 

Vom Silberbart die athletiſche Bruſt, 

Von eiſigen Locken die Schultern umwallt, 

Die Stirne getaucht in ſonnige Glorie; 

Doch auch umflort von ziehenden Wolken, 

Wie von den Schatten tiefernſter Gedanken. 

Und wie zu feſtlichem Rathe verſammelt 

Umſtehn den Altvater die Hünengeſtalten 
Von Söhnen und Enkeln und Enkelkindern, 

Die Berge und Hügel in faltigen Mänteln 

Der Wälder mit blumengeſticktem Saum; 

Darunter ſchon Greiſe mit Schnee auf den Häuptern, 

Doch Knochen von Marmor und Mark von Erz. 
Am Seeſtrand wacht ein Jüng'rer der Sippe, 

Der Fels mit der Burg, ein Krieger in Waffen 

Zum Hüter beſtellt dem geheiligten Becken; 

In glattem Panzer, in ſteinerner Rüſtung, 

Das Haupt mit dem Ritterſchloß behelmt, 

So ragt er ſteil und ſtarr und ſenkrecht, 

Und um die Bruſt ihm flüſtern und ſchauern 

Die Todeslüfte des ſchwindelnden Abgrunds. 

Das Eiland doch mit dem ſchimmernden Kirchlein 

Inmitten des blinkenden flimmernden See's, 

Das jüngſte wol iſt's der Enkelkinder. 

Es breiten die Wellen ſich ihm zum Teppich 

Wie blinkendes Linnen, wie flimmernde Seide, 

Drauf kniet das Kindlein, die Hände gefaltet 

Zu ſtillem Gebet in gläubiger Andacht; 

Dann wieder erhebt es ſein Singen und Klingen 
Mit reiner ſilberner Glockenſtimme. 
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Zerſtreut wie fein fallen gelaſſenes Spielzeug 

Am Ufer liegen die Stätten der Menſchen, 

Wie farbiger Tand nürnberg'ſchen Schnitzwerks 

Von Häuſern und Hütten und zierlichen Villen. 

O Thal der Zauber, voll Größe, voll Anmuth 

Erhaben, wie in den Wolken der Donn'rer, 

Liebreizend, wie die erblühende Jungfrau; 

Das Menſchenherz hat wiedergefunden 

In dir ſich ſelbſt, ſein Streben, ſein Lieben, 
Denn weil es zu Kleinerm ſich niedergebeugt 

Und weil es zu Höherm empor ſich ſchwingt, 

Belebt es das All mit dem eigenen Sein. 

Nach dieſer beſchreibenden Einleitung bringt der 

Dichter die Sage vom „Wunſchglöcklein“ in der 

Wallfahrtskirche im See. Was er der Freiheitsſänger 

beim Läuten dieſer Glocke für das Land wünſcht, das 

ihm „Leben, Lied und Liebe gab,“ davon wollen wir 

ganz am Schluſſe ſprechen! | 



Mpenlükle der grünen ‚Steiermark. 
O Gier, o Luſt, 

Zu ſchlürfen reiner Bergluft Hauch, 

In ihren freien Wellen auch 

Zu baden die befreite Bruſt. 

Anaſtaſius Grün. 

„Das ſind die zwei Hauptmomente der Natur, die 

mich gebildet haben — ſchreibt Lenau an Schurz! — 

dieß atlantiſche Meer und die öſterreichiſchen 

Alpen; doch möchte ich mich vorzugsweiſe 

einen Zögling der letzteren nennen.“ 

Ein Gleiches gilt von dem Einfluſſe, den dieſe 

Alpen auf den Dichterfreund Lenau's — auf Ana⸗ 
ſtaſius Grün genommen. 

Wir haben ſchon in dem vorigen Abſchnitte den 
Dichter Auerſperg im treu innigem Verkehre mit den 

Alpen der engeren Heimath Krain belauſcht, noch trauter 

ı Lenau's Leben. Großentheils aus des Dichters eigenen 
Briefen. Von ſeinem Schweſtermanne Anton X. Schurz. Stutt⸗ 
gart und Augsburg. J. G. Cotta'ſcher Verlag. 1855. I. Band. 
S. 196. 
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und inniger, weil viel häufiger und zu allen Zeiten 
verkehrte Anaſtaſius Grün mit dem Alpenleben 

der „ſchönen grünen Steiermark,“ in welchem Lande 

er ſeit ſeiner Verheirathung mit Maria geb. Gräfin 

von Attems (Tochter weil. des Grafen Ignaz Attems, 

Landeshauptmanns von Steiermark), 10. Juli 1839 

ſeinen bleibenden Wohnſitz aufgeſchlagen hat. 

Die vielfachen verwandtſchaftlichen Beziehungen zu 
den Adelsfamilien der Steiermark, in denen ſein im 

Nachbarlande Krain zu ſo hoher Macht und zu ſo 

hohem Anſehen gelangtes Geſchlecht, die Jahrhunderte 

her geſtanden und in die Auerſperg durch dieſe ſeine 

Vermählung mit der Sproſſin aus dem erſten Adels⸗ 

hauſe des Steirerlandes neuerdings eingetreten war, 

ſie ließen ihn gar oft den Fuß ſetzen in die jagdreichen 

„Graben“ von Oberſteier, wo ſich ihm gleichzeitig im 

Genuſſe der Waidmannsluſt öffnete das — „Geheim⸗ 

niß der Alpenhallen.“ 

Dieſes „Geheimniß,“ er hat es in ſeinen tiefſten 

Tiefen ergründet, er hat es mit heiligſtem Gefühl in 

ſich aufgenommen, keuſch und rein im Dichtergemüth 

bewahrt und rein und klar und unverwiſcht in ſeinen 

dem Gebirgsbache an ungetrübter Helle und Klarheit 

gleichen Dichterergüſſen wieder geſpiegelt! 

Wie geſinnt man zu den Alpen wandern, wie ge⸗ 

ſtimmt man von ihnen heimkehren mag, er ſagt es 

uns in dem wunderbar empfundenen und draſtiſch aus⸗ 

geſtalteten Gedichte: Zwei Heimgekehrte. 



45 

Zwei Wanderer zogen hinaus zum Thor 

Zur herrlichen Alpenwelt empor. 

Der Eine gieng, weil's Mode juſt, 

Den Andern trieb der Drang in der Bruſt. 

Und als daheim nun wieder die Zwei, 

Da rückt die ganze Sippe herbei, 

Da wirbelt's von Fragen ohne Zahl: 

„Was habt ihr geſehn? erzählt einmal!“ 

Der Eine drauf mit Gähnen ſpricht: 

„Was wir geſehn? Viel Rares nicht, 

Ach Bäume, Wieſen, Bach und Hain, 

Und blauen Himmel und Sonnenſchein! 

Der Andre lächelnd daſſelbe ſpricht, 

Doch leuchtenden Blickes mit verklärtem Geſicht: 

„Ei Bäume, Wieſen, Bach und Hain 

Und blauen Himmel und Sonnenſchein.“ 

Bäume, Wieſen, Bach und Hain und blauer Him⸗ 

mel und Sonnenſchein, das ſind aber nur der erſte 

Grad des Geheimniſſes der Alpenwelt; ein „höherer 
Grad,“ nur beſonders Erwählten zugänglich, weil ſelten 

ſichtbar, iſt das Alpenglühen! 

Anaſtaſius Grün hat es geſchaut mit ſinnigem 

Auge und glühendem Herzen des Poeten. 

Er ruft es begeiſtert aus: 

— ſieh vom Flammenkranz umſchlungen 

Das Haupt der Alpen, gluthumrollt, 

Als ob zu ſparen ihr gelungen 
Ein Theil von ihrem Tagesgold. 
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Als ob tagüber ſie gefangen 

Zum Kranz die Roſen all im Thal; 

Als ob beim Tag dir von den Wangen 

Du Volk des Thals das Roth ſie ſtahl. 

Einen weiteren Grad der Erkenntniß des hohen 

Geheimniſſes bildet ein Sturm auf dem See. 

Mit dem Pinſel des vollendeten Landſchafters malt 

uns Auerſperg ſolch' einen Sturm. 

Es beſchaut in Wellenkläre 

Sich der Fels, ein ſchöner Greis, 

Durch den See zieht meine Fähre 

Leiſe ihr kriſtallen Gleis. 

Vorn im Schiff, das Ruder rührend, 

Scherzt die ſchlanke Schifferin! 

Hinten feſt das Steuer führend 

Starrt ihr Vater ernſt dahin. 

Vorn am Schiffe ſcheint zu glimmen 
In der Fluth ein rother Schein; 

Sind es Roſen, die da ſchimmern? 

Mädchen, ſind's die Wangen dein? 

Hinten an dem Steuer blinken 

Rings die Wellen ſilberweiß; 

Spiegeln ſich der Gletſcher Zinken? 

Iſt's dein Lockenſchnee, o Greis? 

Doch urplötzlich werden die Wellen rege, „Roſe“ 

und „Schnee“ verſchwinden, als zöge ſie eine Geiſter⸗ 

hand nieder in den tiefen See. 
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Ungethüme ſind die Wellen, 

Bäumend hoch den Leib empor 

Ihre Zottenmähnen ſchwellen 

Und ihr Rachen heult im Chor. 

Ungeſtüm im tollen Satze 

Springen ſchnaubend ſie heran, 

Hau'n die grimme weiße Tatze 

In den morſchen, ſchwanken Kahn. 

Aber peitſchend ihre Flanken 

Wild der Greis ſein Ruder ſchwingt, 

Bis die Beſtienhord' im Schwanken 

Knirſchend, heulend, ihm entſpringt. 

Leis die krauſen Schädel ſtreichelnd 

Rührt die Maid ihr Ruder nun, 

Bis, wie Hündchen, wedelnd ſchmeichelnd 

Alle ihr zu Füßen ruhn. 

Wieder ſchimmern Roſ' und Schnee! 

War ein Kämpfen das und Koſen 

Abzuringen von dem See, 
Mädchen, du die Handvoll Roſen, 

Alter, du die Handvoll Schnee! 

Der höchſte Grad des Geheimniſſes, das nur dem 

Gottbegnadeten ſich ganz und voll erſchließt, iſt aber 
unſtreitig die Erkenntniß der Bewohner der Alpen⸗ 
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„Alpenſöhne frei und bieder,“ 

ruft Anaſtaſius Grün. 

„Wenn in unſre Städt' ihr wallt, 

Jauchzt ihr auch das Lied hernieder, 

Das auf euren Bergen hallt; 

Wollt auch unſern Augen bieten 

Was auf euren Alpen blüht: 

Roſen auf den grünen Hüten 

Und wol Roſen im Gemüth.“ 

Doch er brauchte nicht erſt darauf zu harren, er 

hat ihrer „Berge Hochgebiet“ erklommen und ſie in 

ihrem Weſen tief erfaßt; ihm hat ſich dieſes „höchſte 

Geheimniß“ leicht und vollends eröffnet! 
Die beſcheidene Frage des beſcheidenen Sängers: 

„Bring auch ich euch würd' ge Gabe, 

Kranz für Kranz und Lied für Lied?“ 

er hat ſie glänzend gelöst in jener „Gebirgsreiſe“ 

im „Pfaffen vom Kahlenberg,“ in der er die 

„Urmenſchen“ der Alpen jedem Genremaler zum 

Trotze mit ſorgfältigſter Treue und in lebensvollſter 
Wahrheit abkonterfeite. 

„Wenn dir Alpenſöhne“ 

— befiehlt Herzog Otto dem voranziehenden Nithart — 

„In ächter Urkraft, ſchlichter Schöne, 

Begegnen in den Alpenſtegen, 
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Noch unberührt vom Städtehauch 

Und von der Niedrung Laſtern auch, 

Dann zeichne mir den Ort, das Haus 

Mit einem Alpenroſenſtrauß. 

Der Herzog mit dem Pfaffen Wigand ziehen 

hinterher. 

Sie ſehn die erſten Hütten ſteigen 

Da jauchzt der Pfaff: Ha Nitharts Zeichen, 

Es ſchwankt ſein Alpenroſenſtrauß 

Als Zeiger dort am Bretterhaus. 

Sie nähern ſich der Hütte 

An offner Thür ſie lauſchen leis, 

Da ſitzt ein ſilberlockiger Greis, 

Sein Töchterlein in Leibesſchöne, 

Ein Hirt, ein Jäger, ſeine Söhne, 

So edle hohe Kerngeſtalten, 

Als hätten magiſche Gewalten 

Vier Götterbilder aus Griechenhallen 

Entführt auf nordiſchen Alpenboden, 

In Marmor hauchend Lebenswallen 

Und ſie gehüllt in Steirerloden. 

Der Alte rührt die tönende Zitter, 

Wie rieſelnder Wellen keuſch frohlocken, 

Wie Windesſchmeicheln in Wälderlocken, 

Wie raſche Schläge der Hochgewitter 

Von Mund zu Munde wechſelnd zieht 
In kurzen Strophen das Alpenlied; 

Vierverſig jetzt, als wie getragen 

Zum kecken Satz auf Gemſenbeinen, 

Die ſtampfend das Gerölle ſchlagen 

Radies, Anaſtaſius Grün. 4 



Gutmüth'gen Spotts aus ſcharfen Steinen; 

Zweiverſig jetzt, als wie gehoben, 

Auf Lerchenflügeln zu Sonnenauen 

Die Schwingen goldet der Jubel droben, 

Doch netzt ſie auch der Wehmuth Thauen. 

Wenn Poeſie dieß Haus beſucht 

Trägt ſie den Sternenmantel nicht 

Mit reicher wallender Faltenwucht, 

Mit krauſen Zierraths funkelndem Lichte, 

Den Kunſt aus feuchtem Stoff ihr wirkte 

Und mit Symbolen und Chiffern umzirkte: 

Prunklos betritt ſie dieſe Schwelle 

Und bringt nur bunte Kinderbälle. 

Jetzt ſingt der Hirt, der greiſe Mann, 

Die Dirne drauf, der Jäger dann, 

O ſeht, wie hier im Kreiſe ſprangen, 

Nun fortgeſchnellt, nun aufgefangen 

Der Alpenkinder Liederbälle, 

So leichte, farbenbunte helle, 

Wie luftgetragne Seifenblaſen! 

Doch ſpiegelt ſich im Schaumkriſtall 

Die Alpenwelt mit Waſſerfall, 

Mit dunklem Wald, mit lichtem Raſen, 

Den Himmel ſelbſt in Sturm und Ruh, 

Manch gut Stück Menſchenherz dazu, 

Bis Ball und Bild in Schaum zerrannen. 

Pfaff Wigand unterbricht das Lauſchen: 

„Das ſind der Berge Menſchentannen, 

Das iſt der Alpenwaſſer Rauſchen.“ 

Der Dichter läßt Fürſt und Pfaffen weiter wan⸗ 

dern, bis ſie wieder ſehen Nitharts Zeichen, den 
Alpenſtrauß winken am nächſten Haus, und läßt ſie 
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nun uns ſchauen das Gegenbild von der „Berge 

Menſchentannen.“ 

Sie lauſchen an dem Fenſter ſchon, 
Da ſitzen Vater, Tochter, Sohn, 

All ungeſtalt des Blödſinns Beute 

So mißgeſtalte Krüppelleute, 

Als hätt' ein unfreiwilliger Spötter 
Geſchnitzt mit Stümperhand in Eile 

; Aus Kieferknorren mit ſtumpfem Beile 

Zerrbilder jener Marmorgötter; 

Ein Kobold noch zum Zeitvertreib 
Den Ort für Bein und Arm vermiſcht, 

Der lange Arm den Boden wiſcht.“ 

Das kurze Bein knickt unterm Leib, 

Drauf Zauberſpuk die Puppennaſen 

— Nußknacker und Alraun vermengt — 
Ein Greiſenleben eingeblaſen, 

Und Felſen an den Hals gehängt, 

Daß ſelbſt ihr Lachen knurrt wie Grollen, 

Sterbröcheln ſcheint ihr Athemrollen, 

Ihr Sprechen fernes Wehruflallen, 

Des Trunknen in den Brunn gefallen. 

Den engen Stirnenpfad beſchritt 

Noch kein Gedanke ſiegeslicht, 

Des Munds verfallnem Schacht entglitt 

Des Worts ſtoffreiches Erz noch nicht; 

Im Antlitz nie das Lächeln ſpielt 

Dieß Elfenkind aus Roſengärten, 

Nur aus den trägen Augen ſchielt 
Ein Wehmuthtraum all des Entbehrten; 
Unfolgſam ſind der Willenskraft 

Die Glieder ohne Wahl gerafft 
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Vom Leib der Rieſen und der Zwerge. — 
Wigand neigt fih an Otto's Ohr: 

„Das Menſchenkrummholz iſt's der Berge, 

Der Unkenruf im Alpenmoor.“ 

Nacht iſt's um uns, die tiefſten Schatten des 

Berglandſeins umgeben uns, doch nur auf eines 

Augenblickes Weile, denn der verſöhnende Dichter läßt 

alſogleich neues Lichtleben durch die Scheiben brechen. 

Da tritt ein Bergmann in die Stube 
Und ſchüttet vor die Blöden friſch 

Manch klingend Münzſtück auf den Tiſch, 

Ein Theil des Wochenlohns der Grube: 

„Zu füllen meinen Arm mit Kraft, 

Hat euren Arm der Herr erſchlafft, 

Drum mit dem Sold geſunder Glieder 

Erſtatt ich euer Erbtheil wieder.“ 

Da zollt die ſchöne Sennerin 

Manch Wecklein Butter in Blättern rein: 

„Sucht mich das Aug des Liebſten mein, 

Euch dank ich's mit gerührtem Sinn, 

Die ihr auf euch zu meinem Frommen 

Des Leibes jeden Fehl genommen.“ 

Ein Jäger kam; vom Rücken glitt 

Des feiſten Bockes Keulenſtück: 

„Den ſcharfen Blick, den ſichern Tritt, 

Die feſte Hand, das Schützenglück 

Euch dank, euch zahl ich's gern zurück.“ 

Da bringt ein junges Bauernweib 

Des weißen Brods manch rundes Laib: 

U ²˙A nn 3 En na 
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Ihr die von uns mild abgelenkt, 

Was Weiber lähmt und Seelen kränkt, 
Nehmt jede Makel, jede Klage 
Vom Kindlein, das im Schooß ich trage.“ 

Ein Kenner des Alpenlebens, wie kaum ein Beſ⸗ 

ſerer und mehr Gründlicher gedacht werden kann, hat 

Anaſtaſius Grün es verſucht, das ſog. „Jodeln“ 

(Jauchzen) der Bergbewohner in ein Wortbild zu 

faſſen und es iſt ihm überaus glücklich gelungen. 

In derſelben „Gebirgsreiſe,“ im Pfaffen vom 

Kahlenberg, hat er es niedergelegt. 
Er „hört“ es ſo: 

Die Sennin aus dem Hüttenraum 

Tritt an der Felswand ſteilſten Saum, 

Nun jauchzt ein Schrei, dort jauchzt er wieder, 

Drauf hier und dort, bergan, thalnieder 

Fraunſtimmen, Männerrufe gemengt, 

Ein Flöten ſüß vom Jubeln verſprengt, 

Als ob durch girrende Taubenſchaaren 

Ein brauſender Schwarm von Sperbern gefahren. 

In Lüften wogen, branden, verſchwimmen, 

Klangfluten rings in tönendem Streiten 

Ein wirrer Knäul verſchlungener Stimmen! 

Doch Liebe faßt aus all den Fäden 

Den rechten, ihre Bahn zu leiten, 

Und lieblich löst und knüpft ſie jeden. 

Horch, wie die Stimmen ſich entwirren, 

Je zwei und zwei in ſeligem Reigen 

Sich dicht umkreiſen, ſich näher ſchwirren, 

In Eins nun klingen und nun ſchweigen! 
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Ein Stimmenpaar erjtarb nicht ferne, 

Dann ſüße Stille, ſchweigende Sterne; 

Der Adler ſchwebt zum Felſenneſte, 

Wildtaube flattert in die Aeſte. 

Dieſe Luſt auf den Bergen, in den lichten Höhen 

nimmt ihr Ende, ſobald die Sennin ſich zum Abzug 

rüſtet. 

„Der Sennerin Heimkehr,“ ein reizend Ge⸗ 
dicht mit unendlich zarter Pointe, iſt ein „Gauermann“ 
in Verſen. 

Horch, was erklingt vom Berge 

Wie voller Glockenklang? 

Was tönt zum Thale nieder 
Wie ſüßer Brautgeſang? 

Das iſt mit ihrer Heerde 

Die junge Sennerin, 

Die von den Alpen nieder 

Zur Heimath wallt dahin. 

Die ſchönſte ihrer Kühe 

Mit hellem Glockenlaut, 

Geſchmückt mit friſchem Kranze 

Wallt vorn, wie eine Braut. 

Rings um ſie hüpft ſo fröhlich 

Die ganze Heerde drein, 

Wie treue Jugendgenoſſen, 

Die ſich des Feſttags freu'n. 
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Der ſchwarze Stier bedächtlich, 

Wie's ſolchem Herrn gebührt, 

Folgt wackelnd als dicker Abbas, 

Der ſtolz den Brautzug führt. 

Und vor dem erſten Hauſe 

Jauchzt dreimal hell die Maid, 
Daß laut es gellt durchs Dörflein, 

Durch Thal und Alpen weit. 

Die Sennin grüßt alle bekannten Weiblein herzlich 

nach allen Seiten und klagt, daß ſie den ganzen 

Sommer über auf der Alpe allein geweſen; ſie grüßt 

alle Burſche, nur den ſchönſten nicht, doch den ſcheint's 

nicht zu grämen, er läßt es lächelnd geſchehen. 

Er hat wol auch die Schöne 

So lange nicht geſehn? 

Er trägt ein grünes Hütlein 

Und Alpenroſen drauf. — 

Ei, ſolche Alpenröslein 

Blüh'n ſonſt im Thal nicht auf. 

Die Doppelliebe zur Alpe und zur Sennin, ſie 

feſſelt des „Gebirges ſchlanken Sohn“ ſo gewaltig an 

das Heimathsdorf, daß er, zu den Soldaten genommen, 

das Heimweh nicht bezwingen kann und gar oft die 
Fahnenflucht und was als Strafe darauf ſteht, den 

Tod dem Siechthum hinter dem Kalbfell vorzuziehen 
pflegt. 

Aus dem beſten Burſchen wird ein — Deſerteur! 
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Auch dieſe Eigenthümlichkeit des Alpenvolkes hat 
Anaſtaſius Grün in unnachahmlicher Charakteriſtik 

wiedergegeben. 

Der Deſerteur, geſchloſſen ſitzt er auf der 

Hauptwache, der morgen früh erſchoſſen wird, da er 

dreimal der Fahne entflohen; er nimmt Abſchied von 
der Mutter. Bei den Soldaten habe man Treu und 

Eid von ihm abgenommen 

Die ich doch und nicht erſt heute 

Meiner lieben Sennin gab. 

Hoch von langen Stangen wallten 

Fetzen Tuchs, drauf ſie recht fein 

Ein geflügelt Raubthier malten 

Und da ſollt ich hinterdrein. 

Dem Gevögel Adlern, Geiern, 

War ich doch mein Lebtag gram; 

Schoß manch einen, der zu euren 

Und der Liebſten Heerden kam. 

In zweifarbig Tuch geſchlagen 

Knebelten mich Spang' und Knopf; 

Einen Höcker ſollt' ich tragen 

Und als Hut ſolch ſchwarzen Topf. 

Beſſer läßt, das ſieht doch Jeder, 

Mir der grüne Schützenrock, 

Auf dem Hut die Schildhahnfeder, 

Stutzen auch und Alpenſtock. 
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Morgen, wenn die Schüſſe ſchüttern, 

Mutter denkt, daß fern von euch 

Im Gebirg bei Hochgewittern 

Mich erſchlug ein Wetterſtreich! 

Und die Sennin, ſie hat dieß Ende des Liebſten 

vielleicht nicht lange überlebt und ruht vielleicht 

bald darnach auf dem Friedhof im Gebirge. 

Dieſer „Friedhof der Alpen,“ deſſen Hügel ſo 

„friedensgrün am Tannenwald ſchwellen,“ er regt den 
Dichter zu metaphyſiſchen Betrachtungen an. Er 

apoſtrophirt ihn: 

Nicht haſt dem Friedhof gleich der Stadt umzogen 

Mit blanken Mauern du den Wellenſchwall! 

Die ſanften Hügel, als empörte Wogen 

Durchbrächen überfluthend bald den Wall. 

— Auf ihnen wogen nicht im fahlen Schimmer 

Steinkreuze, Säulen, Katafalke fort, 

Und Urnen, Pyramiden, gleichwie Trümmer 

Vom Wrack des Lebensſchiffs, geſtrandet dort. 

Nein ſie verſpülen ſanft und frei! — Entſtiegen 

Iſt draus ein Kreuz allein, kunſtlos und ſchlicht 

Als Leuchthurm wol, der, wenn die Sterne ſchwiegen 

Auf dieſe dunkle See ausgießt ſein Licht. 

Der Vollmond quillt durch dunkle Tannenreiſer 
Und mündet ſeinen Lichtquell wellenwärts, 

Die Waldeswipfel flüſtern immer leiſer 

Und ſtiller Meeresfahrt gedenkt das Herz. 
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Du träumſt dein Haupt verhüllt in Silberſchleiern 

Und ahnſt, o Tannenbaum, wie du als Kahn, 

Einſt wirſt hinaus ein Kind des Friedens ſteuern 

In dieſen ſtillen, grünen Ocean! 

Zwei Stätten in der ſchönen grünen Steiermark 

ſind es, denen Anaſtaſius Grün in ſeinen Werken 

ſpeziell mit Nennung ihrer Namen und mit Schilderung 
des Lokals unvergängliche Denkmäler geſetzt. 

Die Eine iſt Neuberg im Mürzthale, die ehe⸗ 

malige Ciſterze, die Herzog Otto der Fröhliche, der 

„Fürſt“ des Pfaffen vom Kahlenberg, ins Leben ge⸗ 

rufen; die Andere das Wallfahrtskirchlein Mari a 

Grün nächſt Graz. 

In Neuberg: 

Da ſpringt die Mürz, Mühlräder jagend, 

Vorbei an Wieſen, Ackerſtreifen, 

Ein ſpielend Kind, die rollenden Reifen 

Vor ſich zu Sprung und Tanze ſchlagend; 

Längſt hat ſich Werkfleiß angeſiedelt, 

Maſchinen rauſchen, es ſprühen die Eſſen. 

Einförmig ſtampft ununterbrochen 

Durch Nacht und Tag, durch Luſt und Leid, 

In gleichem Maß des Hammers Pochen 

Nachhallend in der Runde weit. 

Und ſtockt einſt dieſes Pulsſchlags Pochen, 

Des Thales Leben iſt gebrochen. 
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Wie des Kloſters Quadermaſſen zerbröckelnd fielen, 

als „der Mönche Zeit war um,“ „das Werk voll— 

bracht,“ „vorüber ihre Waffenwacht,“ der Mönche Dom, 

die Kloſterhallen, die „Geiſtereſſe“ ſind verlaſſen, und 

nur im Kreuzgang ſieht man noch 

in Bildern wohlerhalten 

Die Reihen der harten Schmiedemeiſter, 
Die Bändiger der Feuergeiſter, 

Der Aebte düſtere Geſtalten, 

Den Blick geſenkt, die Stirn in Falten! 

Mitten im dichteſten Waldesgrün, in unmittelbarer 

Nähe, ja faſt vor den Thoren der reizenden Murſtadt, 

liegt einer der beliebteſten Ausflugsorte der Grazer, 

und ab und zu im Jahre ein, von weit und breit 
herkommenden Wallfahrern, gern beſuchter Gnadenort: 

Maria Grün, wo die gewöhnliche Waldesſtille ab: - 

wechſelnd durch die dicht vor dem kleinen Kirchlein 
gelagerten Maſſen der Spaziergänger und Beter ſingend 

und lärmend, tanzend und johlend unterbrochen wird. 

Auf dem Platze, wo einſt ein Eremitenkirchlein 

geſtanden, der Sitz des Vorſtehers aller Brüder des 

Eremitenordens in der Steiermark, da erbaute 1665 

der Wirth „zum Haſen“ aus Graz, Herr Fritz, zufolge 

eines Gelübdes für die glückliche Entbindung ſeiner 

Gattin, die Marienkirche, und zwar, wie die Sage 
geht, gerade an der Stelle, wo der Stein entſank 

dem Kinde, der erſte, den es heben gekonnt. 

Die Sage der Gründung von Maria Grün 
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hat Auerſperg in der naiven Sprache, wie fie dem 

Gegenſtande entſpricht und mit dem derben Humor 

der Zeit, in der dieſelbe fällt, zur Darſtellung ge⸗ 

bracht. | 
Das mit andern dem Orte gewidmeten Poeſien an 

einem Obelisk daſelbſt prangende Gedicht ſchließt mit 
den Verſen: 

Wohl ſieht man zur Stelle ein Kirchlein ſtehn, 

Man nennt es Maria Grün, 

Noch ſieht man das Thal ſo wunderſchön, 

So grünend und duftend blühn. F 

Das hat zu Mariens und Gottes Ehr 

Vor Jahren ein Wirth gethan; 

Die Enkel doch bauten — dem Wirth wol zur Ehr? — 

Vorlängſt eine Schenke daran! 

So miſche ſich Jauchzen und Becherklang 

Mit Pſalmen und Glockengeläut! 
So tanze der ſchwarze Meßner entlang 

Mit roſiger Kellnerin heut! 

een EEE 
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Kärnthens altes Recht und aller Brauch, 
So lang der Fürſtenſtein in Ehren, 

Steht auch urächt und ungeſchwächt 

Das alte freie ſtolze Recht. 

Anaſtaſius Grün. 

Nach dem 1414 zuletzt geübten alten Brauche wurde 

jeder Herzog von Kärnthen bei ſeiner Thronbeſteigung 

durch einen Bauersmann mit dem Lande belehnt und 

verſprach zugleich die Rechte und Freiheiten der Unter⸗ 

thanen zu ſchützen. a 

Dieſe eigenthümliche Belehnung, die auf freiem 

Felde vor ſich ging, und auf die ſich der Kärnther nicht 

wenig zu Gute that, weil ſie dem ſtolzen Selbſtgefühle 

des eigengearteten, „wie ſeine Berge harten Volkes“ 
ſo prächtig entſprach, hat Anaſtaſius Grün im 

„Pfaffen vom Kahlenberg“ treu und warm geſchildert. 

„Traumgeiſter ziehn durch's Kärnthnerland“ 

Der Dichter führt uns zur Hütte Edlings des 

Bauers, „des Mannes, der Kärnthens Herzoge macht,“ 

wie er in ſternenloſer Nacht mit ſeinem blonden Sohne 

eine Zwieſprache hält über altes Recht und alten 

Brauch. 
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Weib und Geſind iſt längſt zur Ruh, 

Der Alte klappt ſein Kelchglas zu \ 

und muſtert flüchtigen Blicks die Feſtgewänder, langt 

dann vom Wandbrett ein ſtaubig, ſpinnumwundenes 

Kerbholz und ein altes, in braune Haut gebundenes 

Buch. Dann er zum Jungen alſo ſpricht: 

Zum Wächter ſeinem alten Recht 

Betraut das Land mein alt Geſchlecht; 

Der Pflug ſchrieb in die Feldmark tief 

Uns ährengolden den Ahnenbrief. 

Durch meinen Mund, durch meine Hand 

Ergibt dem Fürſten ſich das Land, 
Und will zu Thron ſein Herzog ſchreiten, 

Muß einer unſres Stamms ihn leiten 

Zum Fürſtenſtein, dem unbequemen, 

Von ihm den alten Eidſchwur nehmen 

Und Landesbrauch mit ihm vertragen; 

So gilt's zu Recht ſeit alten Tagen. 

Dieß Kerbholz iſt mit ſeinen Schnitten 

Hauschronik und Fürſtenbuch; 

So oft ein Ahn nach Väterſitten 

Empfieng des Fürſten Eidesſpruch, 

Ward in dieß Holz ein Strich geſchnitten; 

So ſchneid ich morgen wieder einen. 

So bündig faßt kein Schreiber ſich, 

Hier iſt ein Fürſt nichts als ein Strich. 

Vielleicht die Alten mochtens meinen, 

Dem Schenkwirth gleich, der ſeinem Zecher 

Ankerbt die ungezahlten Becher, 

Mit jedem Strich an eine Schuld 

Erinnernd ach und — an Geduld. 
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Der Knabe erwidert: | 

Die alten Poſſen, Schnurren, Schnaden 

Mögt ihr zum roſtigen Zeuge packen. 

der Herzog Otto ſei ſo froh, ſo gut, der werde, 

was dem Lande frommt, freiwillig thun, was brauche 

es da der bindenden Eide?! 
Mit dieſen Einwürfen des Sohnes iſt der Stoff 

zur Abwehr und unter Einem zur Anpreiſung und 
zur Verherrlichung der alten Volksbräuche gegeben, die 
nach den Worten, die der Dichter dem alten Edling 

in den Mund legt, der Landesſitte ſind, „was Epheus 

Klammern alten Mauern.“ 

Mit dem ganzen Feuereifer einer für das Gute 

und Edle, wo es immer begegen mag, erfüllten Dichter⸗ 
ſeele vertheidigt unſer Freiheitsſänger hier das hiſtoriſche 

Recht Kärnthens, das ſich durch ſeinen Bauersmann 
ſeinen Herzog ſelbſt gemacht.! 

Er läßt den Greis ſeinem neuerungsſüchtigen, das 
alte Recht ſo leicht preisgebenden Sohne ſtrenge zurufen: 

Ich ſpür es wohl, mein Sohn, mein lieber, 

Der Hofwind, der hereingepfiffen 

Ins Kärnthen, hat auch dich ergriffen, 

Im Lande ſchleicht das Wedelfieber, 

Traumgeiſter ziehn durch's Kärnthnerland. 

1 Den „wegen der Bedeutſamkeit ſeines Inhaltes“ ganz beſon⸗ 

ders für die Schule ſich eignenden Abſchnitt: „Herzogsſtuhl und 
Fürſtenſtein“ hat einer der heute hervorragendſten und um ihre 
Heimath meiſtverdienten Söhne Kärnthens, mein trefflicher Lehrer 
Profeſſor Alois Egger v. Möllwald in ſeinem „Leſebuche“ für 
den Schulgebrauch eingerichtet. 
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In klaſſiſcher Einfachheit ſchildert der Dichter am 
Schluſſe dieſes Zwiegeſprächs zwiſchen Kärnthens alter 

und neuer Zeit, wie der Kärnthner⸗Freiheit Lichtfluth: 

Ihr Leuchten jetzt zurückgezogen 

In jenes einen Lichtleins Strahl 

das der zur Huldigung herantrabende Herzog Otto, 

auf deſſen Ruf nach Wien zum Vaſallenſchwur die 

Kärnthner keine Geſandten geſchickt, von ferne aus des 

Edlings Bauerngut flimmern ſah, und der das Licht 

erkennend, halb laut, halb leiſe ſprach: 

„Und dieſes auch erliſcht einmal.“ 

Es erloſch! 

Und mit ihm verfiel der „Herzogsſtuhl,“ von wo 

aus der Fürſt einſt gab dieſen Gauen 

Die Lehn, nachdem er ſelbſt das Land 

Zu Lehn erſt nahm aus Bauershand. 

Ein uralt Block lag lange lange dann dieſes „Frei⸗ 

heitsmal“ an des Zollfelds Straßenraine, wo man 

ſah die Rinderheerden im Raſen 

Getränkt aus Römerſarkophagen 

Und Lämmer an Marmortafeln graſen, 

Als ob ſie die Schrift zu löſen wagen 

Und Kinder ſpielen mit roſtesedlen 

Schaumünzen der Cäſarenzeit. 

„Jahrhunderte entnervter Zeit“ umſpannten aber 

auch den Stein, der dem Lande hätte immer als 

i as Kae Tu a a u de a a he Kan a ia sch = 
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heilig Denkmal gelten ſollen, „mit Schleiern der Ver: 

geſſenheit,“ 

Den Stein, der dumpf im Mooſe ruht, 

Dran wilde Keuler die Flanken reiben, 

Drauf Zunftgeſellen die Namen ſchreiben, 

Kein Laut, kein Kranz, kein Liedermund 

Gibt dieſes Steins Bedeutung kund. 

Kein Zeichen will zu ſprechen wagen 

Und Sünd' iſt's hier nach Freiheit fragen; 

So ſprachverwirrend war die Zeit, 

Daß ihrer Weiſen Gilde im Streit, 

Ob die verwitterte Schrift am Stein 

Mag Römiſch oder Wendiſch fein? ! 

Erſt in neuerer Zeit war man beſtrebt, das „in⸗ 

tereſſante Denkmal“ der Nachwelt zu erhalten und 

umgab es mit einem Lanzengitter und ſchrieb darauf, 

es ſei dieß „Kärnthens Herzogſtuhl.“ 
Dem Dichter aber entpreßt ſolch' nachgeborene Er⸗ 

innerung die Worte: 

Das iſt wohl ſchön, doch ſpät zu ſpät, 

Manch ein Jahrhundert hat's verweht. 

O hätten ſie damals gefegt, entrückt, 

Unkraut, das Gottes Saat erdrückt! 

Es wurde zwiſchen den deutſchen und floveniſchen Gelehrten 
Steiermarks und Kärnthens ſeiner Zeit ein erbitterter Kampf über 

den Charakter einer auf dem Steine lesbaren Inſchrift geführt, der 

mit der Entſcheidung ſchloß, daß dieſelbe ſlaviſch ſei, wie denn auch 

die Herzoge von Kärnthen im Mittelalter und bis auf Friedrich III. 
die Pflicht und das Recht hatten, als Vertreter der „windiſchen 
Völker“ ſelbſt vor dem kaiſerlichen Richterſtuhle und in Reichsver⸗ 

ſammlungen ihre Vorträge in ſlaviſcher Sprache zu halten. 

Radies, Anaſtaſius Grün. 5 
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O hätten ſie damals treu geſäet 

Zu kräftigem Wurzeln, mildem Blühn 

Den echten Kern, der ſaatengrün 

Und freiheitſtolz in Herzen erſteht! 

Damals gezogen um dieſes Mal 

Die Lanzenwand von beſtem Stahl! 

Ihr Männer ſelbſt ſollt ſein die Lanzen, 

Gereiht um dieſen Stein der Ehren 

Dem Angriff und Verfall zu wehren. 

Dahin, dahin! Nur einen Frei'n 

Seh ich vor mir: ein Vögelein! 

Das nimmt vom Herzogsſtuhl Beſitz 

Als ſei's der Aar des Zeus mit dem Blitz. 

Auf Karnburgs Höhen da ragt ein zweiter 

Stein, ein anderes heiliges Mal dem Land — der 

„Fürſtenſtein.“ 

Dieſer war es, auf dem der Bauer dem Herzoge 

den Eid abnahm. 

Der Edling ſitzt auf dem Fürſtenſtein 

Aufrecht und feſt und ſpäht thalein: 

Sein Haupt beſchirmt ein grauer Hut, 

Den eine rothe Schnur umfließt, 

Sein Fuß im groben Bundſchuh ruht, 

Den eine rothe Schleife ſchließt; 

Ein rother Gurt den Leib umwallt, 

Der knapp im grauen Wamſe ſteckt, 

Vom grauen Mantel überdeckt; 

Den Feldſack hat er umgeſchnallt 

Mit Käs und Brot, der Gottesgabe, 
Sein Arm ſtützt ſich am Hirtenſtabe. 
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Wie um den Fels das laute Meer 

Braust Stimmgewoge ringsumher; 

Hier wendiſcher Laut, dort deutſche Klänge 

So fern im Thal liegt keine Tenne, 
So ſteil am Joch ragt keine Senne, 

Die Boten nicht geſandt zur Menge; 

So tief im Erzberg liegt kein Schacht 

Der nicht entſandt die Knappenwacht; 

Der Edlen Zug theilt das Gedränge. 

Der Herold wallt dem Zug voran 

In Landesfarben angethan, 

Auf ſeiner Bruſt das Wappenbild: 

Drei ſchwarze Leu'n im goldnen Schild, 

Und Oeſtreichs rothes Feld dabei 

Vom weißen Gurt getheilt in Zwei. 

Kreuzträgern nach Prälaten ſchritten, 

Laurenz der Biſchof Gurks inmitten, 

Dann wallt der Landesedlen Kern 

Der Graf von Görz, Pfalzgraf des Lands, 

Graf Pfannberg, Kärnthens heller Stern, 

Herr Lichtenſtein, ein Name wie Glanz, 

Mit ihm der gewaltige Auffenſtein 

Freiherr Sonneck aus felſigem Krain, 

Die Fähnlein rühren die Flügel im Winde, 

Von Golde klirrt das Hofgeſinde. 

Da tritt der Herzog ſelbſt zum „Fürſtenſtein.“ 

Am Haupt den ſchweren Herzogshut. 

um ſeine Schultern wallen Purpurſammt und 

Hermelin. 
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— — nicht ſoviel Sammt verſchneidet 

Der Herr, wenn er die Lilien kleidet. 

Da fragt Edling wer das ſei, der im Prunke hof⸗ 

färtigen Gewandes nahe, und auf des Herolds Ant⸗ 

wort: es ſei der Fürſt auf dem Pfade nach dem 

Fürſtenſtein, ruft der Bauer: 

Ich will nur weichen 

Wenn er geworden Meinesgleichen. 

Der Fürſt kehrt um, die „Prunklaſt“ abzulegen 

und kehrt zurück in Bauerstracht, der eh gleichend 

auf ein Haar. 

Ein Page rechts führt an der Leine 
Ein abgemagert ſchwarzes Rind; 

Ein Page links lenkt durch die Steine 

Sorgſam ein Pflugroß lahm und blind. 

Nun folgen die Ceremonien der Eidabnahme, die 

Fragen, ob der Fürſt dem Lande ein gerechter Richter, 

dem freien Bauernſtande ein Schirmer, den Wittwen 

und Waiſen ein Hort, dem Chriſtenglauben ein Ver⸗ 

breiter, mit einem Wort, ob er ein „Landesvater“ 

ſein werde, ein wahrer; es folgen die Anbote des 

Pfalzgrafen — die Geſchenke an Kleidung, Vieh und 

Geld, Zinsfreiheit für den Edling bietend, der ver⸗ 

wundert ruft: 

Iſt ſolch ein Tauſch nicht fein? 

Für dieſes Gottesland — ein Rind 

Das lahm, und einen Gaul, der blind! 
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Für Tonnen Golds, die wir meſſen 

Sei nicht ſein Pfennigmaß vergeſſen! 
Ihr Andern merkt's! Nun kennt ihr auch 

Was Fürſtenrecht und Fürſtenbrauch! 

Da ſpringt der Herold ein mit einer Mahnung, 

die beim Bauer ihre Wirkung nicht verfehlt, er erinnert 

ihn an der — „Landesedlen Brauch.“ 

Herr Gradeneck wetzt ſchon die Schneide 

Das Gras zu mähen auf fremder Weide; 

Herr Portendorf hält angebrannt 

Den Span, durchs Land zu ziehn als Brenner; 

Herr Rauber zäumt und ſchirrt den Renner 

Zum Raubzug, löst auch nicht ein Pfand. 

Das Recht herrnloſer Zeiten ſieh! 

Die ſtärkre Fauſt nur bändigt die. 

Das verfängt! Der Bauer raſch den Stein verläßt 

und geleitet den Fürſten an ſeinen Sitz. 

Mundſchenk kredenze den Willkomm 

Zum Ehrentrunk dem Fürſten werth, 

Marſchalk ſink in die Knie fromm 
Und halt ihm vor das Landesſchwert, 

Daß er drauf ſchwöre vor allem Volke. 

Der Mundſchenk ſchöpft des Quells „friſche Fluth“ 

in einen ſpitzigen Bauernhut; der Herzog ſpricht: 

Wie ich nun faſſe 

Den ſchlichteſten Kelch mit ſchlichteſtem Naſſe 

Und trink auf mein Heil und euer Heil 
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Und dann zum Grund der Erd’ ihn gieße, 

Daß froher davon manch Blümlein ſprieße. 
So auch zu meinem, eurem Heil, 

In Lebenswahrheit, wie im Bilde 

Gelob' ich Mäßigkeit und Milde. 

Und wie ich nun des Schwertes Klinge 

Nach aller Himmelsgegend ſchwinge 

Und zieh' im Geiſt den weiten Bogen 

Um dieſes Landes fernſte Zonen; 

So bleib es Allen, die drin wohnen 

Zu Schutz und Schirm und Recht gezogen. 

Und wie ich auf das Kreuz am Degen 

Die Finger lege ſchwurbereit, 

Däucht mir's beſchwörend heiligen Eid 

In Chriſti Wunden ſie zu legen, 

Ich ſchwöre — —! 



Vom katsertrenen Rund Girol, 

Willkommen, Tirolerherzen, die ihr jo bieder ſchlagt, 

Willkommen, Tirolergletſcher, die ihr den Himmel tragt. 

Anaſtaſius Grün. 

Auch ein Alpenland! Darum dem alpenfrohen 

Dichterherzen nicht minder theuer als der Kärnthner 

Land, als die grüne Steiermark iſt unſerem Anaſtaſius 

Grün Tirol mit ſeinen „Wohnungen der Treue,“ 
mit ſeinen „Thälern voller Duft,“ mit ſeinen Quellen 

und Triften, mit ſeinen friſchen, freien Bergeslüften! 

Der Mann „in ſtarrem Erz,“ deſſen „Vorüber⸗ 

ſchreiten“ vielleicht noch heute „in unſern weichen ſeidnen 

Zeiten,“ „rührt manch deutſches Herz“ Theuerdank 

Maximilian, den unſere Dichter in ſeinem „Jugendlied“ 

geprieſen, nicht weil's ein Ritter war, „nur darum, 

weil er der Letzte jener Schaar.“ Dieſer, ſein Held, 

führt ihn auf mannigfachen Schlacht- und Wander: 
zügen wiederholt auch in die Berge von Tirol! 

Er führt ihn auf die „Martinswand“ zu ſchauen 
das grauſe Abenteuer, er führt ihn vor Kufſteins 

Mauern zu ſehen des Nachbar-Bayern Trotz, er führt 
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ihn durch Innsbrucks Thore vor die räthſelhafte Eichen⸗ 

truh, die todesahnend ſich zimmern ließ der „düſtere 

Kaiſergreis.“ 

Max auf der Martinswand! 

Schon 1656 hat man im Auerſperg'ſchen „Fürſten⸗ 

hof“ in Laibach ein Drama gegeben, lateiniſch: Maxi- 

milianus Austriacus seu refugium ad orbem Eucha- 

risticum — die wunderbare Rettung Maximilians auf 

der Martinswand behandelnd.! 

Und welche Fluth von Dichtungen aller Art über 

denſelben Vorwurf zählt uns nicht die Bibliographie 

der nachgefolgten Zeiten auf! 

Aus allen ragt aber wie ein Gebirgsrecke die 

Schilderung von Maxens Noth und Rettung bei Ana⸗ 

ſtaſius Grün. 

Der Dichter ſingt: 

Willkommen Tirolerherzen, die ihr ſo bieder ſchlagt, 

Willkommen Tirolergletſcher, die ihr den Himmel tragt, 

Ihr Wohnungen der Treue, ihr Thäler voller Duft, 

Willkommen Quellen und Triften, Freiheit und Bergesluft. 

Wer iſt der kecke Schütze in grünem Jagdgewand, 

Den Gemsbart auf dem Hütlein, die Armbruſt in der Hand, 
Deß Aug ſo flammend glühet wie hoher Königsblick, 
Deß Herz ſo ſtill ſich freuet an kühnem Jägerglück? 

ı Siehe mein: Der verirrte Soldat a. a. O. S. 105. 
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Das ift der Max von Habsburg auf luſt'ger Gemſenjagd, 

Seht ihn auf Felſen ſchweben, wo's kaum die Gemſe wagt! 

Der ſchwingt ſich auf und klettert in pfeilbeſchwingtem Lauf, 

Hei wie das geht ſo luſtig durch Kluft und Wand hinauf. 

Jetzt über Steingerölle, jetzt über tiefe Gruft, | 

Jetzt kriechend hart am Boden, jetzt fliegend durch die Luft! 

Und jetzt? — Halt ein, nicht weiter! jetzt iſt er feſtgebannt, 

Kluft vor ihm, Kluft zur Seite und oben jähe Wand. 

— — — — — . — — — — — — 

Wollt einer von hier zum Thale hinab ein Stieglein baun, 
Müßt', traun, ganz Tyrol und Steier die Steine dazu behaun. 

Wohl habe die Amme Maren einſt von der Mar: 

tinswand erzählt, daß ſchon in leiſen Gedanken das 
Auge in Nebeln ſchwand, jetzt kann er's ſehen, meint 

der Dichter, ob ſie dem Bilde treue Farben geborgt? 

Die Ausſicht von da droben ſei ſo ſchön und weit 

zu ſehen, daß Maren vor lauter Schauer die Sinne 

faſt vergehen. 

Tief unten ein grüner Teppich, das ſchöne Thal des Inn, 

Wie Fäden durchs Gewebe, ziehn Straß und Strom dahin, 

Die Bergkoloſſe liegen rings eingeſchrumpft zu Hauf 

Und ſchauen wie Friedhofhügel zu Maxen mahnend auf. 

Der Kaiſerſproſſe ſtößt mit Macht ins Horn, ein 

ſchwaches Echo; ein Teufelchen, das kichert im nahen 

Felſenſpalt: Es dringt ja nicht zu Thale, des Hilfe: 
rufs Gewalt. 
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Ins Horn nun ſtößt er wieder, daß es faſt platzend bricht, 

Ho, ho, nicht ſo gelärmet! Da hilft das Schreien nicht, 

Denn liebte ihn ſein Volk nicht, was er auch bieten mag, 

Herr Mar er bliebe ſitzen bis an den jüngſten Tag. 

Was das Ohr nicht vernommen, das Auge hat es 

erſchaut und das fromme Volk ſendet ſeine Gebete zum 

Himmelsdom, „von Kirche zu Kirche wallfährt der 

bange Menſchenſtrom.“ 

Und ein kühner Bergmann findet ſich, und unterm 

Segen der Prieſter klettert er zum betenden Max hinauf 

Der faßt ihn feſt beim Arme und winkt ihm fürder zu gehn 

Mit Leitern, Stahl und Seilen wird kühn ein Pfad gebahnt, 

Wo Marens Fußtritt ſtrauchelt, ſtützt ihn des Retters Hand, 

Der läd't ihn auf den Rücken, wo Klüfte ſchwindeln drohn, 

Wohl ſind der Treue Schultern des Fürſten ſchönſter Thron; 

Raſch geht's zu Thal, wo jauchzend Tirol empfängt die Zwei, 

Kein Spötter kann belächeln die ſeltne Reiterei. 

Ein Kreuz auf hohen Felſen blickt nieder in das Land 

Und zeigt den Ort, wo bebend einſt Habsburgs Sproſſe ſtand; 

Noch lebt die edle Kunde und jubelt himmelwärts 

Aus manchen Sängers Munde, durch aller Tiroler Herz. 

Max vor Kuffſtein! 

„Ein hüpſch Lied von dem Bentzenower im Beyer⸗ 

land, wie es jm zu Kopffitein ergangen iſt,“! erzählt 

1 M. Körner, Hiſtoriſche Volkslieder. Stuttgart, 1840. S. 116 
bis 122. Einundzwanzig achtzeilige Strophen. Siehe daſſelbe in 
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im Volkston die Geſchichte der Eroberung der von dem 
bayeriſchen Commandanten von Pinzenau vertheidigten 

Veſte Kuffſtein durch Kaiſer Max I. im Jahre 1504. 

f Dieſe Belagerung und endliche Bezwingung der 

ſchier uneinnehmbaren Grenzfeſtung bildet für ſich den 

Gegenſtand einer der Unterabtheilungen jenes Haupt⸗ 

abſchnittes im Leben des letzten Ritters, den A naſta⸗ 
ſius Grün die Ereigniſſe der Jahre 1503—1505 

zuſammenfaſſend: „Der Streit am Grabe“ be⸗ 

namſet. 

Es blickte Pinzenauer von Kuffſteins Rieſenwall, 

Mit Hohn und ſicherm Trotze auf Maxens Heeresſchwall, 

Wie'n Alpengeier ſorglos auf den Verfolger blickt, 

Der fern im tiefen Thale auf ihn die Büchſe zückt. 

Es blickte Max gen Kuffſteins hochtrotzende Felſenwand 

Voll Zuverſicht und Ruhe, ſo kühn und wuthentbrannt, 

Gleichwie zum Horſt des Geiers der Schütze blickt empor; 

Erreicht ihn auch ſein Fuß nicht, erreicht ihn doch ſein Rohr. 

Alle aus den Mörſern entſandten Kugeln prallten 

an den Mauern Kuffſteins ab und zum Hohn ließ der 

Pinzenauer die Mauern, wo ſie angeſchlagen, mit Beſen 

kehren; die Pechkränze, hinauf geflogen, blieben un⸗ 

ſchädlich liegen, da wollte Max die Veſte aushungern, 

doch der Hunger kehrte früher in ſeinem Lager ein und 

der Pinzenauer ſchickt ihm Hirt' und Heerden zu 

Aretins Beiträgen zur Geſchichte und Literatur. IX, 1286, und dann 
in Hormayrs Taſchenbuch, 1829, jedesmal mitgetheilt von Docen. 
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Da wurde König Maren die Zeit wohl etwas lang, 

Daß pochend ſchon ſein Herzſchlag bis durch den Panzer 

klang; 

Da ſandt er gegen Innsbruck hinauf ins Waffenhaus: b 

Schickt doch einmal den Weckauf mir und den Purle⸗ 
paus. 

In Innsbrucks Waffenhauſe waren Maximilians 

Lieblingskarthaunen — dieſe beiden und viele andere, 

die alle Namen trugen und die er wie andere die 

Pferde mit Liebe in ſein Herz geſchloſſen — unter⸗ 

gebracht. In drei prachtvollen auf Pergament mit 

reicher Vergoldung gemalten und geſchriebenen Bänden, 

die mit der ſog. Ambraſer Sammlung nach Wien 
kamen, ließ Maximilian die Abbildungen und Beſchrei⸗ 

bungen ſeines kaiſerlichen Geſchützes ſammeln und ſind 

darin nun alle Namen ſowie die dazu gehörenden an⸗ 

ſpielenden Reime verzeichnet. 

Der „Weckauf“ und der „Purlepaus,“ vom 

König ſelbſt, der ſtatt des Scepters den Luntenbrand 

erfaßt, mit ſicherer Meiſterhand behandelt, ſie brachten 

das trotzige Kuffſtein zum Fall. 
Der Pinzenauer und zehn Gefährten, ſie endeten 

durch Henkers Beil, denn der Fürſt, er hatte es ge⸗ 

ſchworen. Da erhebt gegen weiteres Wüthen Erich 

von Braunſchweig der kühne Feldherr feierlich Proteſt 

und ſpricht zum König: 

Wenn Tapferkeit und Kühnheit ihr ſo zu lohnen glaubt 

Mein Fürſt, dann beugt zuvörderſt dem Block eur eignes Haupt. 



Drauf der Fürft: 

Geprieſen ſei, mein Erich, dein edles biedres Wort, 

Ihr andern aber ziehet in Ruh und Frieden fort. 

Nächſt Kuffſtein ſteht ein Kirchlein, Ainleffen heißt's noch heut, 

Weil's den gerichteten Eilfen zum Grabmal Max geweiht. 
Einſt als in Tirol er wieder, erzählt ein Bauernknab, 

Er habe jüngſt den König geſehn dort knien am Grab. 

Die letzte Schlacht, die Sporenſchlacht bei Quinegate 
(1513) war ſiegreich geſchlagen und Maxens 

„grauen Locken nickt ſtill der grüne Kranz“ 

der „Congreß von Wien“ (1515) und der letzte Reichs⸗ 

tag Maximilians zu Augsburg (1518) waren vorüber 

und Dürers Meiſterhand hatte das Bildniß des großen 

Kaiſers daſelbſt „nach der Natur gemalt,“ da überkam 

den letzten Ritter allgemach ein Todesahnen und 

Hoch über Innsbrucks Thalgrund auf einem Felſenſtück 

Saß Kaiſer Max ganz einſam, mit ſtillgeſenktem Blick, 

Die Armbruſt an der Seite, im grünen Jagdgewand 

Und auf dem leichten Hütlein Gemsbart und grünes Band. 

— — — — — — — — — — — — 

Wie regungslos und ruhig der greiſe Jäger ſitzt! 

Die grauumlockte Stirne ſanft auf die Hand geſtützt, 

Das Auge bald hinunter ſtarr auf die Stadt gebannt 

Bald wieder fernhin ſchweifend durchs weite Tirolerland. 

Mißmuth faßt den Kaiſer an; nicht ferne von 

Innsbrucks Hofburg hat er befohlen zu bauen 
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ein prächtig neues Haus, da wallt er nun um das⸗ 

ſelbe es ringsum prüfend und ruft dann ſcheltend aus: 

Ihr Männer, ei was baut ihr da für ein Schneckenhaus, 

Die Säulenſchaar wie winzig! wie enge Hall und Saal 

Und dunkel wie ein Kerker beraubt vom Tagesſtrahl. 

Der Meiſter zog das Käppchen: „Erhabner Herr verzeiht, 

Kein ſchöner Haus, Gott ſtraf mich, ſteht in der Chriſtenheit, 

Die Säulen hoch wie Cedern, der Saal hell wie der Tag, 

Die Wölbung feſt wie Felſen und leicht wie Laubendach.“ 

Max aber läßt von einem Schreiner ſich zimmern 

einen Sarg, den ſtellt er zum Bette 

— wenn Schlaf ſein Aug beſchlich 

Und mußt er auf die Reiſe, den Sarg nahm er mit ſich. 

Abfahrt von Innsbruck! 

Am Innſtrand harrt ein Schifflein beim erſten Frührothſchein, 

Da ſtieg verhüllt im Mantel der kranke Kaiſer ein, 

Die treue Eichentruhe lehnt düſter neben ihm, 

Fort ſchießt im raſchen Strome das Schiff mit Ungeſtüm. 

Am Strande murmelt fragend nun Innsbrucks Volk im Kreis: 

Wohin ſo ſchnell und eilig, du düſtrer Kaiſergreis? — 

Da ſchien von Maxens Lippen das Wort zurückzuwehn 

Lebt wohl, lebt wohl! nach Oeſtreich will ich nun ſterben gehn. 

Es lehnt am Eichenſarge ſein Haupt von Sorgen ſchwer, 

Zum Himmel blickt er düſter und düſter rings umher: 

„Du ſchönes Land, dich liebt' ich ſo treu und inniglich, 

O wüßt' ich nur, ob glücklich mein Volk auch ſei durch mich.“ 
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Die Fluth umrauſcht das Schifflein und ſchnell vor Maxens Blick 

Fliehn Thäler, Berg und Flächen, Gehöft und Stadt zurück; 

Wohin er blickt, ſprießt Leben und Segen, Kraft und Fleiß, 

Wohin er horcht klingt Freude und Jubelſang und Preis. 

Auf Wieſen klirrt die Senſe, in Wäldern knallt das Rohr, 

Gewalt'ge Hämmer ſtampfen durchs Thal im Donnerchor 

Und aus dem Schlund der Schlöte qualmt's rieſig dicht und grau, 

Da ſchien auf ſchwarzen Säulen zu ruhn des Himmels Blau. 

Und weiterhin dann Felder, die dicht voll Saaten ſtehn 

Und Heerden, die fröhlich blöckend auf grünen Alpen gehn, 

Und Mühlen klappernd im Thale, von Fluthen raſch getrieben 

Die ſprühend an den Rädern als Sternenregen zerſtieben. 

Auf allen Straßen herrſcht „lebendiges heiteres 

Drängen,“ es „knarrt des Fuhrmanns Achſe von Fracht 

des Segens ſchwer“ und „mit luſtigem Ruderſchlage 

mit flatternden Wimpeln ziehn im Strom viel rüſtige 

Schiffe kreuzend her und hin,“ vor einem Gehöfte, in 
friſcher Trift, ſpricht heiteren Blickes juſt ein Land⸗ 

mann über ſein Kind den Segen 

Und lehrts in Drang und Nöthen ſein Herz zu Gott zu wenden 

Und beten für gute Fürſten mit aufgehobnen Händen. 

Kaiſer Max war zu Wels in der Hofburg geſtor— 

ben (1519). Gar bald nachher ging man, ſeinem letzten 
Willen folgend, an die Erbauung der Hofkirche (Fran⸗ 

ziskanerkirche zum h. Kreuz) in Innsbruck, in deren 

Mitte dann in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhun⸗ 

derts unter Kaiſer Ferdinand I. ſein Grabmal von den 
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Brüdern Bernhard und Arnold Abel begonnen 

und nach deren Tode von Alexander Colin aus 
Mecheln würdig fortgeſetzt und herrlich vollendet wurde, 

„eines der großartigſten Denkmale der deutſchen Kunſt.“! 

Der „Epilog“ zum „letzten Ritter“ — 1829 ge⸗ 

dichtet — er zeichnet uns in ſchärfſtem Lichtbilde dieß 
Monument aus Stein und Erz! 

Das Max⸗Denkmal in Innsbruck 

es ſteht vor uns! 

Die Kunſt, die mit Begeiſtrung und Liebe Max geſchirmt, 

Sie hat zu ſeinem Denkmal die Säulenſchaar gethürmt, 

Mit Bildern ſeiner Thaten den Sarkophag umgeben 
Und ſo den Tod vermählend gepaart mit ew'gem Leben. 

Aus reichen Marmorbrüchen Carrara's ſind geſchlagen 

Die Steine, die als Stufen den Katafalk hier tragen, 

Voll Ernſt und heil'ger Milde kniet Maxens Bildniß oben 

Und für ſein Volk noch betend hält er die Händ' erhoben. 

Und Helden aller Zeiten und Kön'ge mancher Länder 

Umſtehn im Kreis das Grabmal, gehüllt in Erzgewänder, 

Noch jetzt voll Kraft und Wohlklang, wie einſt ihr Arm und Herz 

Erſtarrt iſt unverwelklich ihr Lorbeer ſelbſt zu Erz. 

Ihr Helden ernſter Miene, was hat euch herberufen, 

Zur feierlichen Runde an dieſes Denkmals Stufen? 

Wollt ihr die ew'gen Zeugen von Maxens Ruhme ſein? 

O dann entweicht! — er ſelber iſt ſich genug allein! 

1 Anaſtaſius Grün: „Der letzte Ritter.“ Siebente Auflage. 

Anmerkung 32. 
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Wollt ihr ſein Grabmal ſchirmen als treue Wächterhut? 

In ſeines Volkes Mitte ſchläft ſolch ein König gut! 

Ihr ehrnen Hochgeſtalten, Stamm der Vergangenheit, 

Wollt ihr Gericht wohl halten ob unſrer neuen Zeit? 

Soll ich euch Rede ſtehen? Soll ich hier Kläger 

ſein? fragt der Dichter, und antwortet ſich raſch: nein, 

o nein! 
In „Innsbrucks blanken Mauern“ umgibt ihn ja 

zu laut redend auf Schritt und Tritt die Erinnerung 

an die herrlichſten Tage der neuen Zeit, an die blu⸗ 

tigen Stunden der Franzoſenkriege, da die „aus 

Grabesbanden“ „aufgeraffte“ „alte Freiheit“ „als 

Geiſt erſtanden,“ „focht mit Geiſteskraft.“ 

Sie kämpft'n hier auch herrlich in den Tirolergaun 

Da ward zum Schwert die Pflugſchar, um Feſſeln zu zerhaun, 

Das Lodenwamms zum Panzer, zur Burg die Weidenhürde 

Der Hirt empfing am Schlachtfeld des Ritterſchlages Würde. 

Lebendiger und viel ſagender als in dieſer wahr⸗ 

Saft antiken Lapidarſchrift find wohl noch nirgends die 

heißen ſchweren Kämpfe der „Tiroler Helden“ gegen 

des Franzmanns frechen Uebermuth verewigt worden! 

Radies, Anaſtaſius Grün. 6 



Aus Salzkammergut, 

Nur wer der Geiſter Liebling, den umweht 
Entſchleiernd ſich, des Berggeiſts Majeſtät. 

Anaſtaſius Grün. 

Zweimal in ſeinen Jünglingsjahren und das in 

raſcher Aufeinanderfolge beſuchte Graf Auerſperg 

das viel beſungene Salzkammergut. 

Einer im Beſitze meiner Schwiegermutter Thereſe 

Kaltenbrunner befindlichen Correſpondenz ihres Vaters 

des von Anaſtaſius Grün als „gemüth⸗- und charakter⸗ 

voller Dichterpatriarch“! verewigten Mathias Schlei⸗ 
fer (— des ſeligen Großvaters meiner Frau Hedwig 

geb. Kaltenbrunner, Tochter des oberöſterreichiſchen 
Dialectdichters K. A. Kaltenbrunner —) entnehme ich 

und zwar einem Briefwechſel Schleifers mit Schurz 

dem Schwager Lenau's, daß Anaſtaſius Grün 1830 

auf einer Reiſe nach Stuttgart zu Uhland und Schwab 

und zwar Freitag den 23. Juli Abends nach 

1 Nicolaus Lenau's ſämmtliche Werke. Von Anaſtaſius Grün. 

Stuttgart und Augsburg. J. G. Cotta'ſcher Verlag. 1855. I. 
S. XXIX. 
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Gmunden kam. Dieß notificirt Schleifer an Schurz, 

der ihn dato Wien 19. Juli von Auerſpergs Reiſe 

aviſirt hatte, unterm 26. Juli. 

Schleifer ſchreibt: „Graf Auerſperg iſt ſchon Freitag 

den 23. d. M. Abends hier angekommen und hat 

ſeitdem von Gmunden aus, wo er ſich ein⸗ 

quartierte, Excurſionen gemacht; leider hat ihn 
die Witterung nicht begünſtigt.“ 

Ein zweites Mal kam Anaſtaſius Grün nach 

Gmunden beziehungsweiſe nach Schloß Ort — dem 

Heim Schleifers — im Jahre 1833.1 

Auf den Fahrten ins Salzkammergut lernte Graf 

Auerſperg auch die n dieſes Landſtriches Gaſtein 

kennen. 

Wie viele Dichter vor ihm und nach ihm haben 

nicht dieſes Gaſtein mit ſeinem Tobel beſungen, welcher 
wohl bilderreicher als Anaſtaſius Grün? Wir wüßten 

keinen! 

Es iſt ein Cyklus von fünf Liedern, in denen der 

gottbegnadete Sänger dieſes Gebirgseden feiert. 

Nur wer der Geiſter Liebling, den umweht 

Entſchleiernd ſich, des Berggeiſts Majeſtät. 

Lied eins: Erſte Nacht, . den erſten Ein⸗ 

druck im Wildbade. 

Es wäre Schlafenszeit; — doch das iſt ſchlimm, 

Nicht ſchlafen läßt mich hier der Ache Grimm, 

Schreiben Schleifers an Schurz, dat. Ort, 22. Februar 1833. 
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Grad’ unterm Fenſter ſchlägt ihr Katarakt 

Auf Felſenpulte dröhnend ſeinen Takt! 

Muſik zur Unzeit! Was zu thun da ſei? 
Zu horchen wach der Räthſelmelodei! — 

Einförmig tost's und doch ſo wechſelvoll, 

Wie Harfen jetzt und jetzt wie Donnergroll! 

Iſt's Wagenraſſeln, das die Stadt durchrollt? 

Iſt's Mühlgeſtampf, das täglich Brod dir zollt! 

Sind's Eiſenhämmer, ſchmiedend Waffenerz, 

Iſt's Orgelton jetzt, der dir ſchmilzt das Herz, 

Nun Poſthornklang, der dich zur Ferne reißt! 

Nun Waldesrauſchen, das dich bleiben heißt! 

Nun Glockenſchall, der fromm die Gläub'gen ruft, 

Nun Trauermarſch geleitend in die Gruft! — 

Dem Leben gleich! Und alles Staub und Schaum! 

Doch ſang's dich unbewußt in Schlaf und Traum. 

Im zweiten Lied: Der Heilquell im Waſſer⸗ 

fall führt der Dichter in zartſinniger Weiſe den Ver⸗ 

gleich durch, daß wie unterm Fluthgebraus des Katarakts 

unvermiſcht im ehernen Rohr ein Heilquell warm und 
mild dahin ſchleicht uns ſichtbar kaum, der Schmerz 
und Leiden ſtillt, ſo auch im Wortgeſprudelſtrom auf 

der Wahlſtatt des Salons, wohin Großmacht Lange⸗ 

weile ihr Heer gebracht, auch manch' ein Heilborn 

fromm dahin fließt, „manch' Wort, das welke Herzen 

wieder jüngt, manch' Wort, das müde Seelen frei be⸗ 

ſchwingt, manch' Wort heilkräft'gen Geiſts liebvoller 

Huld.“ Deßhalb ruft er: o lehre finden mich's, Geiſt 

der Geduld! | 

Der ganze tiefe Schmerz einer ſenſitiven Menſchen⸗ 



85 

natur, die von der Bergkoloſſe ätherumgoſſener duftiger 

Schönheit täuſchend an ſich gezogen, plötzlich im Auf⸗ 
ſtieg ſich der rauhen Materie preisgegeben ſieht und 

mehr und mehr von ihrem ſchroffen Realismus zu 

leiden hat, iſt in dem dritten Liede: Fernſicht un⸗ 

nachahmlich zum Ausdruck gebracht. 

Glücklich wem ſich, wie dem Dichter, das Gleich—⸗ 

gewicht wieder herſtellt zwiſchen Ideal und Wirklichkeit! 

Er ſingt: 

Tritt ruhmbekrönten Größen nicht zu nah! 

Sie ſind den Alpen gleich, die vor uns ſtehn, 

Am ſchönſten größten, wenn von fern geſehn, 

Im blauen Duft, in ihrem fernen Ruhme! 

Der Formen Schönheit, die dich fern entzückt, 

Löst ſich in rauhe Maſſen, wie zerſtückt, 

Wenn forſchend du genaht dem Heiligthume, 

Der Duftſchmelz wird Geſtein, das wund dich ritzt, 

Und wird Gedörn, das Rock und Ferſe ſchlitzt. — 

Das Auge des Geweihten nur erſpäht 

In dunkler Kluft die ſchöne Alpenblume, 

Nur wer der Geiſter Liebling, den umweht, 

Entſchleiernd ſich, des Berggeiſts Majeſtät. 

Eine großartig ſchöne philoſophiſche Betrachtung 

bringt das vierte Lied: Ungleicher Kampf, wo 

das Ringen eines Giganten mit einem Zwerge als 

Schmach für den Großen, als Ruhm für den Schwäch— 

ling bezeichnet und in der Allegorie dazu folgende Ge⸗ 

birgsſcene demonſtrirt wird: 
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Zur Sonne flog der Königsadler einer, 

Ein blöckend Hammelthier in ſeinen Krallen. 
O Aar, dir läßt's nicht gut am Schmutzvließ zerren 

Und Schmachtrophä'n ſind dir des Hammels Flocken, 

Doch er, gewöhnt auf niedrer Trift zu plärren, 

Scheint ſelbſt in deinen Krallen zu frohlocken, 

Daß er durch dich nun lernt den Flug nach oben, 

Daß er mit dir zur Wolkenhöh erhoben. 

Das letzte (fünfte) Lied iſt: Einem Gefunden 

gewidmet. Im Poſthornſchall, „lang wiederholt von 

Fels und Waſſerfall,“ klingt dem Scheidenden nach 
des alten Berggeiſts Sang, ein Lebewohl dir 

— du mein liebſter Gaſt 

Der, was ich bieten kann, du ſelbſt ſchon haſt. 

Auf den Sänger ſelbſt zurückanwendend wollen wir 

beziehen, was er den Berggeiſt, das Bild vom ſtrotzen⸗ 

den Naturwohlſein weiter ausführend, ſagen läßt: 

Erhaben ſind wie meiner Felſen Firn 

Die Lichtgedanken einer Mannesſtirn; 

Wie Blumenpracht im Alpenthal mir blüht, 

So wogt und glüht Gefühl dir im Gemüth, 

Und wie mein Buſen birgt manch gülden Erz, 

So hegt manch Goldkorn tief und ſtill dein Herz, 

Wie ſich mein Katarakt durch Felſen ſchlägt, 

Wallt frei dein Manneswort, trifft und bewegt; 

Und wie mein Heilquell welke Blumen hebt, 

Hat deine Huld manch trauernd Herz belebt. 

Der ſo geſund an Seel' und Körper iſt, 

Nichts kann ich bieten dir; bleib wie du biſt, 
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Aufreht und grad, wie meiner Tannen Schaft, 

Behend wie meiner Gemſen Federkraft! 

Das Schneehaupt ſelbſt, wie meiner Gletſcher Eis, 

Iſt dir nicht Laſt, nein Schmuck und Ehrenpreis, 

Ein ganzer Mann, dem meine Alpenwelt 
Den Spiegel eigner Größ' entgegenhält. 



> Zum Sankt Slenthaus Reich. 
Leicht wird mit friſchen Wanderſchaaren 

Den Strom hinab, unaufgehalten, 

Ein neuer Barbaroſſa fahren. 
An aſtaſius Grün. 

Die hohe kulturelle Miſſion der Oſtmark, die Civili⸗ 

ſation nach dem Orient zu tragen, deren Erfüllung 

einerſeits die „Wacht an der Save“ auf ſich genommen, 

ſie fällt anderſeits ſeit Jahrhunderten und in der 

Gegenwart mehr denn je den vielſprachigen Bewohnern 

des Reiches der Krone des heil. Stephan zu, das im 

brüderlichen Vereine mit den Ländern der öſterreichiſchen 
Monarchie diesſeits der Leitha dieſe ſeine ebenſo ſchwie⸗ 

rige als reich lohnende Aufgabe gewiß zum Beſten 

löſen wird. b 

In brüderlichem Verein das freie Ungarn mit 

dem freien Oeſterreich! 

Der Staatsmann Anton Alexander Graf Auer⸗ 

ſperg war es, der im ſogenannten verſtärkten Reichs⸗ 

rathe des Jahres 1860 mit allem Freimuthe für die 

alten Rechte Ungarns, für die Freiheit Ungarns 

eintrat. 
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Derſelbe Staatsmann, Graf Auerſperg, war es 

aber auch, der in dem Augenblicke, als die Ungarn 
1861 ihre Reaktion gegen das deutſche Weſen, gegen 

die deutſche Bildung und Kultur inſcenirten, ſeinen 
warnenden Ruf in der parlamentariſchen Arena des 

Laibacher Landtages erſchallen ließ, der dieſen Ruf 

erſchallen ließ in dem Momente, als die Ungarn „zum 

tiefen Schmerze und zur Entrüſtung aller Länder der 

Monarchie das Symbol der Zuſammengehörigkeit Aller, 
das Reichsſymbol, den kaiſerlichen Adler, zer— 

ſtörten und herunter riſſen.“ 

Tiefes, lautloſes Schweigen, wie wenn der Seher 

ſpricht, herrſchte — noch heute zittert der Eindruck in 

uns nach — in der Landtagsſtube, als den Politiker 

der Poet auf Augenblicke ablöste und im Bilde 

ſprach. 
„Es wurde in Ofen — begann Auerſperg zu er⸗ 

zählen — ein ſchon vor vielen Jahren angebrachter, 
aus dem vorigen Jahrhundert herrührender ſteinerner 

Adler entfernt; er mußte mit Hammer und 

Meißel zertrümmert werden. In dem Mo⸗ 

mente, als dieſer ſteinerne Kaiſeraar fiel, 

welcher das Herzſchild Ungarns an der Bruſt 

trug, in dieſem Momente — fuhr Anaſtaſius 

Grün mit erhobener Stimme fort — wurde mit 

dem kaiſerlichen Adler auch zugleich das uns 

gariſche Wappen zertrümmert. Ich möchte 

darin nicht ein Symbol und ein Omen ſehen, 
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ein Zeichen, daß in dem Momente, wo 

Oeſterreich fällt, auch Ungarn fällt, und 

zwar durch denſelben Schlag! 

Auerſperg ſchloß ſeine von den Landboten mit 

jubelnder Begeiſterung aufgenommene Rede mit dem 
chriſtlichen und ſtaatsmänniſchen Spruche: In necessariis 
unitas, in dubiis libertas, in omnibus charitas! ! 

Und es währte wenig Jahre und die charitas, 
die libertas und die unitas kamen in dem Verhält⸗ 

niſſe Oeſterreichs zu Ungarn zu ihrer naturnothwendigen 

Geltung. 

Der Ausgleich kam, die „Krönung“ folgte. Sanct 
Stephans Eid ward geleiſtet von dem „König jung 
und blühend,“ wie Anaſtaſius Grün den St. Stephan 

geſchaut im Geiſte, da er die hochbedeutſame Ceremonie 

in den „Spaziergängen eines Wiener Poeten“ geſchil⸗ 

dert hat. 

Wie die Glocken hell des Morgens heut zu Weißenburg getönt! 

Jetzt iſt's wieder ſtill geworden und der König iſt gekrönt! — 

Sieh nun tritt er aus dem Dome, purpurſtrahlend, glanz⸗ 

verklärt, 

Auf dem Haupt die neue Krone, in der Hand das blanke 

Schwert. 

Englein ſchmiedeten die Krone, wie die fromme Sage ſpricht, 

Aus Demanten ſonnenhelle, aus Rubinen morgenlicht! 

1 Bericht über die Verhandlungen des krainiſchen Landtags zu 
Laibach im Monate April 1861. Nach den ſtenographiſchen Auf⸗ 
zeichnungen. Laibach 1861. Kleinmayr und Bamberg. S. 11 ff. 
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Doch ein derber Schmied zu Dobſchan ließ erglühn am 

Flammenherd, 

Schlug mit Hämmern auf dem Amboß das gewalt'ge, ſcharfe 

Schwert. 

Vor dem Stadtthor ragt ein Hügel, deſſen Pfade Teppich 

ſchmückt, 

Drin des Landes helle Farben roth und weiß und grün 

ö geſtickt; 
Unten harrt der greiſe Kanzler, hält empor mit ſtolzem 

Muth 

Hoch das ſammtne Purpurkiſſen, drauf des Landes Satzung 

ruht. 

Rings geſchaart in weitem Kreiſe Ungarns edle Völkerkraft, 

Hohe bärtige Magnaten mit dem Kern der Ritterſchaft. 

Aebt' und Biſchöf' mit den Infuln, mit dem Krummſtab und 

Brevier, 

Und des Reiches Bannerträger mit dem flatternden Panier! 

Auf den Hügel ſprengt der König jung und blühend hoch 
| zu Pferd, 

Nord: und ſüdwärts, weſt⸗ und oſtwärts, ſchwingt er flink 

ſein blankes Schwert, 

Dann, gleichwie ein goldnes Standbild, ſteht er ruhig feſt— 

gebannt, 
Und empor zum blauen Himmel hebt er feierlich die Hand: 

Es folgt der Eidſchwur! 

Der Fürſt ſchwört, daß er freien Willens, freien 

Herzens die Freiheit gebe und das Recht; er ſchwört: 
nicht zu herrſchen blind nach Willkür, nein, nach Recht 
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und Satzung ſtets, aufrechthalten wolle er das Geſetz, 

heilig, feſt und treu, „nie nach eigenem Hirn es deuteln, 

nach Gelüſt es modeln neu;“ er ſchwört: zu bewahren 

glänzend des Landes Ruhm, „blank wie Krieger ihren 

Panzer, ſorgſam wie ein Heiligthum“; er ſchwört: zu 

treuem Rathe gern Ohr und Herz zu leihen, „nie das 

freie Wort zu feſſeln, ſei er noch ſo ſchwach und klein;“ 

er ſchwört: „mit dem Gute hauszuhalten karg und 

weiſ', dran der Wittwe Thränen kleben und des armen 

Landmanns Schweiß;“ er ſchwört: ein Vater zu ſein 

ſeinem Volke immerdar 

— es wahrt die Burg zu Ofen Stephans Mantel, Kron' 

und Schwert, 

Wächter blank in Waffen ſchirmen jener Schätze theuren 

Werth; 

Wenn ſie einen König krönen, wird er damit angethan. 

— — — — — — — — — — — — 

Sieht das Volk dann Stephans Mantel, wünſcht es auch ſein 

f Herz hinein, 

Sieht ſein Schwert es wieder ſchwingen — möcht' es doch ſein 

Arm auch ſein. 

Deßhalb der ſtürmiſche Triumphgeſang des Volkes, 

als es den König Franz Joſeph im denkwürdigen Jahre 
1867 den Krönungshügel hinanſprengen, das Schwert 

des heil. Stephan ſchwingen und den Eidſchwur leiſten 
ſah, deßhalb der ſtürmiſche Triumphgeſang des Volkes, 

als es zu Ofen ſich niederſenken ſah die Krone auf 
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das Haupt des Königs, aber auch auf das Haupt der 

Königin Eliſabeth! 

Auf der „ſchönen blauen Donau“ Wellen kam die 

„Roſe aus dem Bayerland“ in die uralte Kaiſerburg 

zu Wien, der Donau Wellen trugen die „Anmuth 

auf dem Throne“ — wie Anaſtaſius Grün die 

hohe Frau preiſend nennt — nach der Königsburg 

von Buda⸗Peſt! | 

„Donau, des Oſtens ſchöne Braut,“ an der 

„Pforte deutſcher Lande,“ — da du Ungarns Boden 

betreten willſt — hier werben dein „die Abgeſandten 

des mächt'gen Oſts, des liebentbrannten, die Süden⸗ 

lüfte, die Sonnenſtrahlen und bieten dir in goldner 

Schale Korn, Wein und Roſen als Brautgeſchenke“ 

Daß ſich dein Pfad in Sehnſucht lenke 

Zum Lande, wo ſo reich gedeiht 

Fruchtfüll' und Lebensfreudigkeit. 

Mir aber — ruft der Dichter — rauſcht in deinen 

Wellen 

Das Brauſen einer neuen Zeit, 

Als Strom der Zukunft voll und breit 

Beſchreiteſt du des Fremdlands Schwellen. 

Wie auf dem magiſchen Kryſtalle 

Geſtalten aus der Todtenhalle, 

Geiſter noch ungeborner Zeiten, 

Und übergoldet wallt dein Bronnen 

Vom Glanz der hellſten Zukunftsſonnen. 
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Einſt ſchiffte mit bekreuztem Troſſe 

Den Strom hinab der Barbaroſſe; 

Stromketten, die ein Zöllner zog, 

Durchhieb ſein Schwert, daß Feuer flog! 

Dann ſteuert er zum fernen Sunde 

Unaufgehalten ſeine Bahnen, 

Auf allen Schiffen Kreuzesfahnen, 

Des Glaubens Lied auf jedem Munde. 
Einſt wird mit friſchen Wanderſchaaren 

Den Strom hinab unaufgehalten 

Ein neuer Barbaroſſa fahren, 

Ein neuer Held im Kettenſpalten; 

Der jungen Freiheit Banner ſchweben 

Von allen Schiffen dann in Lüften, 
Er ſteuert nicht zu heiligen Grüften, 

Nein, friſch ins volle heilige Leben! 

Da zittert ihm die große Stunde 

Durch's Herz in aller Herrlichkeit, 

Als Lied erwacht auf ſeinem Munde 

Die Poeſie der neuen Zeit! 

Vorher aber werden noch wacker zu thun bekommen 

die Gränzſoldaten! all „am Peſtcordon,“ denn 8 

Die Schlachten unſrer Väter ſind 

Noch auszukämpfen dort; 

Ein gutes Chriſtenſchwert gewinnt 

Noch Arbeit fort und fort! 2 

1 Der Gränzſoldat. Anaſtaſius Grün. Gedichte vierte Auflage). 
Berlin, Weinmann, 1869. S. 358 ff. 

2 „Der Gränzſoldat“ a. a. O. S. 360. 
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„Rlaugvoll Bühmerland.“ 

Finden üb'rall offene Ohren und Hände 

Und ſchäumende Becher und Beifallsſpende. 

Anaſtaſius Grün. 

Das mächtige Böhmen mit ſeinen ſilber⸗ und kohlen⸗ 

reichen Schachten, mit ſeinen jagdreichen Forſten, mit 
ſeinen gewerbfleißigen Induſtriebezirken, namentlich aber 

mit ſeiner Fülle von talentvollen Köpfen, die in allen 

Zweigen des Wiſſens und der Kunſt gleich hervor: 

ragende Leiſtungen aufzuweiſen haben, das mächtige 

Böhmen mit den eiſenfeſten Leibern ſeiner Söhne, 

Anaſtaſius Grün hat es in einem ſeiner herrlichſten 

Gedichte, das dem Andenken eines der größten Söhne 

Böhmens, dem Vater „Radetzky“ gewidmet iſt, die 
„Helden mutter“ genannt.! 

Was Böhmens Kinder auf den Schlachtgefilden 

des Doppelaars die Jahrhunderte über gleiſtet, das 

zu überſchauen, das in ſeinem vollen Werthe zu er⸗ 

faſſen, war wol einem Auerſperg am nächſten gelegen, 

bilden doch die Repräſentanten dieſes Geſchlechtes in 

Ueber dieſes herrliche Gedicht ſiehe letzten Abſchnitt. 
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der k. k. Armee die Zeiten her zuſammengenommen für 

ſich ein kleines Corps, ein Gardecorps, zuſammengeſetzt 

aus Heerführern und Commandanten, deren wol jeder 

einzelne auf ſeinem Poſten da und dort in blutiger 

Feldſchlacht erproben konnte: Heldenmuth und Todes⸗ 

verachtung der Söhne der Heldenmutter Bohemia! 

Sie konnten erproben, was Anaſtaſius Grün! 

ſo wahr ſagt: 

„Wo Böhmen je noch kämpften, fehlts auch an 

Hieben nicht. 

Klangvoll Böhmerland! — im Geklirre der 

Waffen, im Toſen der Schlacht, aber auch „klangvoll 

Böhmerland“ bei Luſtgelag und Saitenſpiel. 

„Ihr böhm'ſchen Muſikanten wohlan, ſpielt auf 

zum Tanz. 1 

die böhmiſche Muſik, fie iſt bekannt über den 

ganzen Erdkreis: 

Die Spielleut grüßen manch fernes Land, 

Sind üb'rall willkommen und wohlbekannt, 

Finden üb'rall offene Ohren und Hände, 

Und ſchäumende Becher und Beifallsſpende.? 

Anaſtaſius Grün hebt in dieſen Verſen die weite 

Verbreitung und die große Beliebtheit der böhmiſchen 

Muſik hervor, indem er vorausgehend das Leben und 

1 Der letzte Ritter S. 156. 

2 Der letzte Ritter S. 155. 
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Treiben eines böhmiſchen Muſikantendorfes in 

vollſter Anſchaulichkeit geſchildert hat. 

Wir wollen das ſchöne Gedicht hier vollinhaltlich 
folgen laſſen. 

Das Muſtkantendorf. 

Es blinkt ein Dörflein in Böheims Land, 
Drin was da lebendig, ein Muſikant; 

Verkehrte Schwalben, im Lenz entflogen, 

Sind jetzt im Herbſte ſie heimgezogen. 

Du meinſt, die Nachtigallen der Welt 

In Einem Buſch hier alle geſellt, 

Du meinſt, es müſſen hier tauſend Quellen 

Zu Einem melodiſchen Strome ſchwellen. 

Horch lieblich ſpielt hier im Erdgeſchoß 

Ein Stück zur Geige der Virtuos; 
Aufs Jahr durchklingt's der Länder Weite, 

Glückſeliger dich entzückt's ſchon heute! 

Doch furchtbar jetzt aus dem Nebenhaus 

Braust polterndes Paukengewirbel heraus, 

Dein Ohr es glich dem Knappen im Schachte, 

Auf den ein Bergſturz zuſammenkrachte! 

Horch drüben flötet's ſo ſüß und rein 

Und wiegt in gaukelnde Träume dich ein, 

Doch hier der Trompeten Schmettern und Krachen 

Sorgt für dein zeitiges Wiedererwachen. 
Radies, Anaſtaſius Grün. 7 
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Horch Mädchenſtimmen jo lieblich und hehr! 

Dein Ohr durchſchifft des Wohllauts Meer! 

Am Brummbaß hat der Nachbar Behagen: 

Vom Sturm ach wird dein Schifflein verſchlagen. 

Horch Waldhornklang! Wie herrlich er ſchallt! 

Dir ſäuſelt der duftige grüne Wald; 

Doch dort des Dudelſacks Surren und Summen 

Dich mahnt's, daß in Wäldern auch Bären brummen! 

Hier flüſtert der Guitarren Erguß 

Von Roſenlauben und heimlichem Kuß; 

Dort braust aus dem Haus der Klang der Fagotte, 
Wie von Betrunkenen eine Rotte. 

Der übt auf dem Klarinett ſich ein, 

Der will ein Meiſter am Hackbrett ſein; 

Dort ſtürzt vom Fenſter Poſaunenſchall nieder, 

Wie eines Verzweiflers zerſchmetterte Glieder. 

Jed' einzelner Ton klingt gut und rein, 

Doch will kein Einklang Aller gedeihn, 

Wie die zerhauenen Glieder der Schlangen 
Sich winden und nie zuſammengelangen. 

So heult's durcheinander und wimmert und dröhnt, 

Und ächzt und ſchnurrt und pfeift und ſtöhnt, 

Als ſäßen im Chor des Mißlauts Geiſter, 

Als wäre Satan Kapellenmeiſter! 

Du fliehſt und ſuchſt vor dem Thore Ruh, 

Und fühlſt, es dachten die Vögel wie du 

Die Schwalben und Störche, die auch entflogen, 

Weil heim die Muſikanten zogen. 
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Doch wenn der Schnee zu ſchmelzen begann, 

Dann wallt aus dem Dörflein Weib und Mann, 

Die wollen oſtwärts, die weſtwärts wandern, 

Nach Süden die Einen, gen Norden die Andern. 

Vereint, was getrennt zu Hauſe war! 

Dort drei, hier ein Pärlein, dort eine Schaar, 

Wie des Wohllauts Geiſt ſie zu Kränzen reihte 

Und, Blumen gleich, durch die Lande ſtreute! 

Das kommt dem Dörflein auch eben recht, 

Drin muſicirt der Lerchen Geſchlecht, 

Frau Schwalbe kommt herbeigeflogen, 

Herr Storch iſt auch wieder eingezogen. 

Die Spielleut' grüßen manch fernes Land, 

Sind üb'rall willkommen und wohlbekannt, 

Finden üb'rall offene Ohren und Hände, 

Und ſchäumende Becher und Beifallsſpende. 

Da hat jeder Buſch ſeine Nachtigall 

Und jeder Fels ſeinen Waſſerfall, 

In allen Wäldern die Vögel ſingen, 

Durch alle Thäler die Quellen ſpringen. 

„Klangvoll Böhmerland!“ 



Finis Poloniae. 

Drei Glocken eurer Andacht, ſelbſt drei Hallen! 

O Bild des Heimathlands, dreifach zerfallen! 

Drei Fürſten theilten dieß! Ihr thut noch ſchlimmer, 

Ihr theilt und ſchlagt den eignen Gott in Trümmer. 

Anaſtaſius Grün, 

Der Polen verhängnißvolles Schickſal, es mußte, 
wie es durch Jahrzehente aller Völker Mitgefühl mäch⸗ 
tig aufgeregt, zuvörderſt wol den „Freiheits-Sänger“ 

mit tiefem Schmerz erfüllen. 

Er gab dieſem Schmerze in einem größeren Poem 

beredten Ausdruck, doch verfehlte er nicht, auf den Quell 

des Unglücks, die eigene Uneinigkeit, hinzuweiſen und 

ſeine „Nänie“ ward zum — didaktiſchen Gedicht! 

Es war im Jahre 1844, daß in Paris zur Ver⸗ 

herrlichung des Polenhelden Koscziusko und der 

polniſchen Sache eine Jahresfeier gehalten wurde. 

In Graz lebte internirt der geweſene „Reichstags⸗ 
marſchall des Königreichs Polen,“ Graf Oſtrowski, 

eine hochragende, breitſchultrige, würdige Greiſengeſtalt 

mit langherabwallendem weißen Lockenhaar, ein Mann 

der liebenswürdigſten Umgangsformen, ein hoher Geiſt, 
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ein edler Charakter, von Allen, die ihn kannten, die 

ihn nur ſahen — ganz Graz kannte ihn — geliebt 

und geachtet. 

Mit dieſem trefflichen Manne ſtand Anaſtaſius 

Grün in vielfachem geiſtigem Verkehr und aus 

Oſtrowski's Hand empfing ein polniſcher Landsmann 

des „Marſchalls,“ der gegenwärtige Reichsrathsabge— 

ordnete Dr. Chelmecki! das Gedicht, das Auerſperg 

anläßlich der erwähnten Jahresfeier gedichtet und dem 

Grafen Oſtrowski im Manuſcripte übergeben hatte. 

Ich laſſe hier das vielfach intereſſante Gedicht in 

ſeinem Wortlaute folgen; es heißt: 

Eine Jahresfeier. 

„29. November 1844. 

Durchbohrt von Ruſſenſpeeren, Preußenblei 

Fiel einſt Koscziusko mit dem Schmerzensſchrei 

Aus bleichem Mund: „Finis Poloniae!“ 

Sein hoffend Volk doch rief im herbſten Weh: 

Nein, noch kann Polen nicht verloren ſein! 

Nein, rief der heut'ge Tag vor vierzehn Jahren, 

Nein, jauchzten Polens junge Heldenſchaaren, 

Aus tauſend Feuerröhren ſang es: Nein! 

1 Der freundlichen Mittheilung des Dr. Chelmecki verdanke ich 
die Kenntniß des herrlichen Gedichtes. — Auch in der „Paulskirche“ 
hat Auerſperg, dem daſelbſt der Pole Trentowski, Docent der 

Philoſophie an der Freiburger Univerſität, zur Seite war, herzhaft 
und warm für die Polen geſprochen. 
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Aufs Neu in Warſchau rief's der Zwietracht Hyder, 

Ukas und Ruſſenmörſer hallten's wieder 

Im Donnerchor: Finis Poloniae! 

Nein! knirſchten die zerſprengten Polenſchaaren, 

Nein! zürnten wir vertraut mit ihrem Weh, 

Als unſer Land ſie ſah ins Elend fahren. 

Paris du Märchenwelt im Alltagsſchimmer, 

Du Tempeldach, in deſſen Hort 

Geflüchtet Schätze ruhn aus Süd und Nord, 

Zerriſſne Freiheitsfahnen, Kronentrümmer! 

Du Arche, Retterin in Sturmesfluthen, 

In deren Raum vertrauend treten 

Geſtürzte Zwingherrn, neuer Zeit Propheten, 

Wie dort einſt Lamm und Leu beiſammen ruhten! 

Du Laſterpfuhl, der duldſam höflich Raum 

Der Tugend läßt für ihren kühnſten Traum! 

Du nahmſt die flücht'gen Wandrer auf, laß ſehn, 

Wie ſie das Feſt des heut'gen Tags begehn? 

Horch! von Saint Rochu kenn' ich die Glockentöne: 

Ein Todtenamt! In Trauerkleidern prangen 

Der Prieſter und verbannte Polenſöhne. 

Altar und Wand mit ſchwarzem Tuch behangen. 

O ſchöne Feier! Geiſterhände legen 

Auf der Lebend'gen Häupter ihren Segen; 

Ein Brudergruß, ein Bundeskuß entboten 

Von den Gefallenen in Polens Schlachten 

Und von den Geiſtern der lebendig Todten, 
Die am Ural und in Sibirien ſchmachten! 

Doch nicht vollzählig dünkt mir die Gemeine, 
Der ragenden Geſtalten fehlt manch Eine? 

„Wer nicht mit uns, deß können wir entrathen, 

Wir ſind des Volkes Herz: die Moderaten.“ 
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Und horch! Den Seine Strom herübergleitet 

Noch Glockenklang! Ein Zug von Polen ſchreitet 

Dem Rufe nach den Flor um Hut und Herzen, 

Bei Saint Germain glühn ſeine Trauerkerzen, 

Will Glaubenszwiſt euch in zwei Kirchen ſpalten, 

Daß ihr nicht mögt zu euren Brüdern halten? 

„Was Jene ſäen, das ſind nicht unſre Saaten, 

Wir ſind des Volkes Fuß: die Demokraten.“ 

Und wieder horch! Es ruft die Kathedrale 

Ihr Glockenwort! Carroſſen mit Lakaien 
Und Wappen ſtolz am gothiſchen Portale; 

Drin feine Herrn und Damen ſchön wie Feyen. 

Auch Polen hier in dieſes Domes Hallen? 

Fand bei den Brüdern ſich nicht Raum für Alle: 

„Wir beten nicht zum Gott der Demokraten; 

Wir ſind des Volkes Haupt: Ariſtokraten!“ 

Weh, ſo ihr meint: es zeuge Leben wieder 

Dieß Zucken der zerhau'nen Schlangenglieder! 

Weh, daß nicht kann die Gluth von Schmerz und Nöthen 

Solch herrliches Metall in Eines löthen! 

Drei Glocken eurer Andacht, ſelbſt drei Hallen! 

O Bild des Heimathlands, dreifach zerfallen! 

Drei Fürſten theilten dieß! Ihr thut noch ſchlimmer, 

Ihr theilt und ſchlagt den eignen Gott in Trümmer. 

Am Dom vorbei wallt' ungeſehn vom Troſſe 
Ein Reitersmann auf ſeinem Geiſterroſſe; 
Ein Polenaug' ſäh's ihn, hätt' ihn erkannt! 

Streng ſeine Züg', altfränkiſch ſein Gewand, 

An ſeinem Leib den Waffenſtaat der Krieger; 

Ein brauner Bauernmantel fremd beſchattet 



104 

Der Heimatherde Bild, die manchen Sieger 

Zum Kampf erwärmt, ihn ſchirmt und nicht beſtattet; 

Sein Blick voll Trauer, grau ſein Lockenhaar, 
Koscziusko iſt's! Auf feiner Fauſt im Harme 

Geſenkten Haupts ſitzt Polens weißer Aar, 

Wie Königsfalken auf dem Jägerarme. 

Jetzt ſchwingt die Hand er, läßt den Vogel ſteigen: 
„Was dieſe Frei'n geübt, nicht kann's erbau'n, 

Laß uns nach Rettern, die in Ketten ſchau'n! 

Zieh über Warſchau's Thürmen deinen Reigen. 

Frag' in der Krone Polen alten Ländern 

Die Eingeſperrten, in Koſakenwällen 
All' die Gebundnen in Ukaſenſchlingen, 

Frag die Gefangenen in ſeidnen Bändern, 

In goldnen Ketten an der Weichſel Wellen! 

Senk' auf das Schreckenland von Eis die Schwingen. 

Laß ob Wüſten von Irkutzk deine Flügel wehn, 

In Gruben von Nertſchinsk dein Auge ſpähn! 

Und ſchmiedet dort auch einer Feſſel Erz 

Nur Polenhände, nicht das Polenherz: 

Dann fahre wohl, dann ruf' ich herbſtes Weh 

Zum letztenmal: „Finis Poloniae!“ 

Welch' andres Bild! Als Held und einheitlicher 

Mittelpunkt ſeines Volkes, König Jagello, der un⸗ 

erſchrockene Bekämpfer der Feinde Polens, der Gründer 

der Univerſität von Krakau. 

Dem ſeiner Nation unvergeßlichen König, der 1434 

ſein Leben beſchloß 

im Wald und Rohr 

Noch in ſeinem Ohr 

Nachtigallenton 
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hat Anaſtaſius Grün ein leiergeſchmücktes Denkmal 

geſetzt, tönend wie eine Memnonſäule, über die der 

Hauch der Erinnerung ſeines Volkes ſtreift. 
Das ſchöne Gedicht, nur wenig bekannt,! möge hier 

ſeinen Platz finden: 

Jagello. 

Nachtigallenmacht 

Füllt den Eichenwald, 

Weithin wiederhallt 

Jauchzende Liederſchlacht. 

Polens Heeresmacht 

Lagert am Waldesſaum, 
Fürſt Jagello im Traum 

Ruht, vom Zelt umdacht. 

Plötzlich ihn erweckt 

Lang entbehrter Klang, — 

Ha, der Sproſſer Sang 

Hat ihn aufgeſchreckt. 

Durch Verhau und Wacht 

Dringt's ins Königszelt 

Und ihn überfällt 

Nachtigallenmacht. 

Oeſterreichiſches Frühlingsalbum, 1854, herausgegeben von 
Heliodor Truska, mitredigirt von K. A. Kaltenbruner. Wien, 
S. 439 ff. 
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Von dem Schilde dort 

Als ein Echo prallt's 

In dem Helm rund wallt's 

Tönend fort und fort; 

Süßer Klang umſpinnt 

Ihm das Schwert zugleich, 

Wie mit Watte weich, 

Wie mit Seide lind. 

„Klang der Seligkeit 

Längſtvergeſſ'ner Laut, 

Wie erweckſt du traut, 

Längſt vergeſſ'ne Zeit! 

„Meine Kinderzeit, 
Als ich dir gelauſcht, 

Nachtigallberauſcht 

Tief in Einſamkeit; 

„Mich im Forſt verlor, 

Bis mich Mütterlein 

Fand in Todespein 

Unter Buſch und Rohr. 

„Dort ein munt' rer Knab', 

Hier ein müder Greis, 

Dort das friſche Reis, 

Hier der morſche Stab. 

„Was dazwiſchen liegt, 

Traurig ſieht's mich an: 

Dornenvolle Bahn, 

Die ein Fürſt durchfliegt! 
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„Gib mir dein Geleit 

Wonniger Waldchoral, 

Tauche mich noch einmal 

In die ferne Zeit.“ 

Und er ſtürzt zum Wald 

Nachtigallberauſcht, 

Horcht und wallt und lauſcht, 

Wo's am ſchönſten ſchallt. 

Doch die Klänge ſcheu 

Vor dem Lauſcher fliehn, 

Locken ihn und ziehn 

Mit ſich fort aufs Neu; 

Hier der rollende Fall, 

Dort das flötende Flehn; 

Holdes Irregehn! 

Wohlklang überall! — — 

Weißer Nebelflor 

Hängt am Binſenſtrauch, 

Und mit qualmendem Hauch 

Athmet ſchwer das Moor. 

Kalt und ſcharf der Thau 

Von den Blättern fällt, 

Und der Irrwiſch hält 

Dort die Leuchte blau. 

Durch das kniſternde Rohr 

Schleicht das Fieber ſacht, 

Auf den Lüften der Nacht 

Schnellt's den Pfeil hervor, 
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Trifft ins Königsherz! 

Greiſes Heldenbein, 

Iſt nicht Stahl und Stein, 

Nieder wirft ihn Schmerz. 

An der Eiche Saum 

Sinkt er todesmatt. 

Letzte Liegerſtatt 

Beut der alte Baum. 

So im Kriegeszug 

Polens König ſtarb, 

Den kein Feind verdarb, 

Den kein Schwert erſchlug. 

Starb nicht auf dem Thron, 

Starb in Wald und Rohr, 

Noch in ſeinem Ohr 

Nachtigallenton. 

In Geſang gewiegt, 

Eingeſargt in Sang! 

So verſchönt der Klang, 

Was dazwiſchen liegt. 

Und auch die unvergängliche in Wort und Bild 
viel gefeierte Rettung Wiens von den Türken 

durch Sobieski's Polenheer im Jahre 1683 hat in 

Anaſtaſius Grüns Dichtungen ihr ſonnig⸗helles 

von des Humors duftigem Roſenkranz umrahmtes 

Spiegelbild gefunden. 

Der Dichter greift aus Sobieski's Heldenſchaar 

einen luſtigen Reiter Lubomirski, des uralt berühmten 
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Fürſten⸗ und Heldengeſchlechtes heraus, der wieder 

einziehend in das „befreite Wien,“ auf deren hoher 

Schule die Bildung — die deutſche Bildung — er 

genoſſen, gar arg die vorher hier gewohnte Luſtigkeit 

vermißt und aufgepflanzt ſehen will auf den Trümmer⸗ 

mauern das „Panier der Luſt.“ 0 
* 

Schweigend durch der Straßen Leere 
Zog Fürſt Sobieski ein; 
Der zerſtäubt der Türken Heere, 

Treues Wien, dich zu befrei'n. 

Schweigend Polens Edle zogen 

Hoch zu Roß, um ihren Herrn, 

Wie ein farb'ger Regenbogen 

Um den hellen Abendſtern. 

Trüber Sieg, voll Bruderleichen! 

Perle, deren Taucher ſank. 

Erntefeſt nach Hagelſtreichen, 

Ohne Lied und Tanz und Schwank! 

Schweigend reiten die Genoſſen; 

Nur den Winkeln eines Munds 

Will ſchon Luſt und Scherz entſproſſen, 

Frühe Blumen üpp'gen Grunds! 

Lubomirski war der Reiter, 

Deſſen Auge nie geweint, 

Immer wolkenlos und heiter, 

Wie die Sonn' im Süden ſcheint. 

— — — — — — — 
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Er begrüßt die wohlbekannten 

Straßen rings, die Hochſchul' dort, 

Der ihn einſt die Eltern ſandten, 

Als der Weisheit ſich'rem Port. 

Aber jetzt rings Trümmermaſſen 

Schutt und Aſche blutbenetzt. 

Blickend über Plätz' und Straßen 

Spricht der Polenjüngling jetzt: 

Schönes Wien, wie arg zerſchoſſen! 

Faſt zu kennen biſt du nicht, 

Wie wenn Pockengift durchſproſſen 

Eines Bräutchens hold Geſicht. 

Die Schenken ſind leer — „Frohſinns Tempel 

ſchön'rer Zeit“ — ſtatt „des feurig goldnen Naſſes“ 

quillt „aus dem Verſteck des Faſſes jetzt der Wirth 

mit Weib und Kind,“ Fiedler, Pfeifer, Lautenträger, 

Zitherſpieler, Hackbrettſchläger, wo ſind ſie? 

Hohe Schule, deine Hallen 

Sind geſperrt, verrammelt gar, 

Thateſt nie mir den Gefallen 

Sonſt, als eben recht mir's war. 

Muſenſöhne, ſtatt zu plagen 

Euch da drinnen mit Latein, 

Habt ihr euch gut deutſch geſchlagen 

Draußen auf dem Wall im Frei'n! 



BEL: 

Wo iſt das Liebchen? das Fenſter im vierten Stock⸗ 
werk, wo „lieblich das Röslein nickte,“ iſt leer. 

War der Sturm, der dieſe Straßen 

Durchgefegt, ihr nicht zu rauh? 

Schönes Wien, leg' ab die Trauer, 

Nicht zum Weinen taugt dein Blick — 

Trag auf deine Trümmermauer 

* Das Panier der Luſt zurück! 

— — — — — — — 

Alſo ſprachſt du, heit'rer Pole; 

Längſt vermodert iſt dein Herz, 

Längſt ſchon hob aus Schutt und Kohle 

Wien das Antlitz ſternenwärts. 

Sieh', voll Roſen auf und nieder, 

Jeglich Stockwerk jetzt und Haus! 

Denn die Roſen und die Lieder 

Heißt es, gehn in Wien nie aus. 

Straßen blinkend voll Paläſte, 

Keller voll von ſüßem Wein, 

Schenken voll Muſik und Gäſte 

Darfſt um uns beſorgt nicht ſein. 

Doch zur Ferne ſieh nach deinem 

Armen, ſchönen Vaterland, 

Und du lernſt im Grab das Weinen, 

Das du lebend nie gekannt. 



Mien. 

Sieh voll Roſen auf und nieder, 

Jeglich Stockwerk jetzt und Haus! 

Denn die Roſen und die Lieder, 

Heißt es, gehn in Wien nie aus. 

Straßen blinkend voll Palläſte! 

Keller voll von ſüßem Wein, 

Schenken voll Muſik und Gäſte, 
Darfſt um uns beſorgt nicht ſein. 

Anaſtaſius Grün. 

Schon am ſangesfreudigen Hofe der Babenberger 

Herzoge nahmen die Auerſperge, die bereits im 

12. Jahrhunderte in verwandtſchaftlichen Beziehungen 

zum deutſchen und byzantiniſchen Kaiſer, zum Herzog 

von Cleve, zum ſchleſiſchen Fürſten Boleslaw und zu 

den erſten Familien des „Reiches“ ſtanden, einen be⸗ 
vorzugten Rang ein und Herr Hanns von Auerſperg 

(geb. 1192) war als einer der erſten Turnierkämpen 

bekannt, wie er denn vom Minneſänger Ulrich von 

Liechtenſtein beim Turnier zu Frieſach (in Kärnthen) 
genannt wird, „als der von Owersperch, der riters 

tät dä tet.“! 

ulrich von Lichtenſtein, herausgegeben von Lachmann, mit 
Anmerkungen von Th. v. Karajan. S. 66. V, 6 f. 
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Die großen Hoffeſte der Babenberger in Wien, 
auf dem Leopoldsberg und in Mödling, fie ſahen 

oft auch Repräſentanten des edlen eee der 
Herrn von Owersperch. 

Noch mehr ſtieg der Einfluß der Familie, welcher, 

wie wir oben bemerkt haben, an der Südoſtgrenze 

Oeſterreichs eine ſo hochwichtige Culturmiſſion oblag, 
in den Tagen der erſten Habsburger, und er mehrte 

ſich von Jahrzehent zu Jahrzehent. 

Schon zu Beginn des 15. Jahrhunderts ſehen 

wir eines der wichtigſten Staatsämter, die Verwaltung 

des Salzgefälls (die praefectura salis) in Wien dem 
Herrn Georg IV. von Auerſperg anheimgegeben. 

Dieſer Herr von Auerſperg baute 1436 die im 

9. Jahrhundert erbaute St. Ruprechtskirche (die älteſte 

Kirche von Wien), die vor Alter ſchier zuſammen⸗ 

gebrochen war, wieder auf. 

Als der „Weiskunig,“ der Vater des siegten 

Ritters,“ Kaiſer Friedrich III. in der Hofburg zu 

Wien von den Bürgern Wiens belagert wurde (1462), 

da eilten mit der „Blume der krainiſchen Ritterſchaft“ 

die Gebrüder Hans, Jörg und Wilhelm von Auer: 
ſperg dem bedrängten „Landesvater“ zu Hilfe und 

waren neben den Böhmen unter Podiebrad die erſten 

beim Entſatze der Kaiſerburg. 

Für dieſe „Befreiung der kaiſerlichen Majeſtät“ 

erhielt das Land Krain eine Verbeſſerung ſeines 

Wappens, den Auerſpergen ward die eigens für ſie 
Radies, Anaſtaſius Grün. 8 
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in der Heimath aufgerichtete Erklan maße 

verliehen. 

Der Vater des Helden Herbard VIII. von Auer⸗ 

ſperg, Herr Trojan I. bekleidete um 1535 das Amt 

eines Statthalters der niederöſterreichiſchen Lande und 
beſaß in der Stadt Wien, wo er ſeinen Amtsſitz hatte, 
ein Haus in der „Schauflugkhen“ (Schauflergaſſe), das 

auf den Sohn überging. 

Die Brüder Weikhard und Dietrich von 
Auerſperg waren nacheinander Hofkriegsräthe beim 

Kaiſer und an den Grenzen. 

Als Staats- und Conferenzminiſter Kaiſer Fer⸗ 

dinand III. und vorher als Erzieher König Ferdinand IV. 

war der erſte Fürſt von Auerſperg Herr Johann 

Weikhard lange Jahre in Wien, bis er 1669 geſtürzt 

wurde und nach Laibach in die Verbannung mußte.! 

Leopold Graf Auerſperg, geb. 1663, war kaiſer⸗ 

licher Reichshofrath und ſpäter Geſandter in England, 

Spanien und Italien.? 

Der Hofſtaat Maria Thereſia's weist uns den 

Fürſten Heinrich Johann Joſeph als Oberſtſtall⸗ 

meiſter und als Oberſtkämmerer und mehrere ſchöne 

1 Drei diplomatiſche Relationen aus der Zeit Kaiſer Leopold J., 
mit einer Einleitung von Adam Wolf. Archiv für Kunde öſter⸗ 

reichiſcher Hilfsquellen. Herausgegeben von der k. k. Akademie der 
Wiſſenſchaften. XX. Band. S. 289 ff. 

2 Von ihm bewahrt die kaiſ. Hofbibliothek in Wien ein Manu⸗ 
jfript: Negociations diplomatiques 1695 — 1699 (Nr. 7254 et 7255). 

Siehe über ihn auch das bekannte vortreffliche Werk von Alfred 
Arneth: Prinz Eugen. I. 216. 
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und edle Damen des Hauſes Auerſperg als Palaſt⸗ 

damen der unvergeßlichen Kaiſerin-Königin. 

Unter Kaiſer Joſeph II. war Maria Joſeph 

Graf v. Auerſperg Hofvicekanzler. Als ſolcher 

präſidirte er 1781 der vom Kaiſer anbefohlenen Com⸗ 
miſſion zur Ausarbeitung eines allgemeinen politiſchen 
Codex für die böhmiſchen und öſterreichiſchen Erb— 

länder, in welcher Commiſſion der „Befreier von der 

Tortur“ Sonnenfels das Referat führte. Joſeph 

Maria v. Auerſperg bewohnte während ſeiner Kanzler: 

ſchaft ein ihm vom Kaiſer zur Dispoſition geſtelltes 

ſog. „Hofquartier,“ auf dem Stock⸗im⸗Eiſenplatze, 

das er ſo lange inne hatte, bis er als Gouverneur 

nach Siebenbürgen ging. 

In neueſter Zeit wirkte weil. Fürſt Vincenz 

Auerſperg ein hoher Kutzſtmäcen als Oberſtkämmerer 
und Intendant der kaiſerlichen Hoftheater in der ver: 

dienſtvollſten Weiſe und war zugleich als patriotiſch— 

politiſcher Schriftſteller („Sustine et abstine“ „zwiſchen 
Stamm und Rinde“ u. ſ. w.) — jedoch ohne Nennung 

des Namens — thätig; ſeine erlauchte Wittwe die 

Frau Fürſtin Wilhelmine Auerſperg, geb. Für⸗ 
ſtin Colloredo-Mannsfeld, iſt als coeur d'ange 

im wahrſten Sinne des Wortes auch über Oeſterreichs 

Gaue hinaus bekannt. 

Die Miniſter⸗Präſidentſchaft in der neuen 

conſtitutionellen Aera Oeſterreichs führte von Auer⸗ 

ſpergen zuerſt (1870) Carlos Fürſt Auerſperg — 
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gegenwärtig Präſident des Herrenhauſes des öſter⸗ 

reichiſchen Reichsrathes — und ſeit 1872 deſſen Bruder 

Fürſt Adolph Auerſperg! 

5 * 

Anaſtaſius Grün, „in den zwanziger und dreißi⸗ 

ger Jahren“ in Wien weilend, ſchloß ſich hier dem 

Kreiſe Gleichgeſinnter und Gleichſtrebender an, der 

ſeinen Sammelpunkt in dem oft genannten „ſilbernen 

Kaffeehaus“ (beim Neuner) hatte, „deſſen Lage in der 

Plankengaſſe faſt im Mittelpunkte der innern Stadt 

es zu dem geeignetſten Vereinigungsorte der in dem 

großen Wien und deſſen Vorſtädten zerſtreut und ent⸗ 

fernt wohnenden Freunde gemacht hatte.“ 

Zu dieſem Kreiſe zählten nebſt Auerſperg u. A. 

die Dichter Grillparzer, Lenau, Seidl, Bauernfeld, 

Feuchtersleben, Zedlitz, L. A. Frankl, C. G. v. Leitner, 

Braunthal, Badenfeld, Caſtelli, Raimund, J. N. Vogel, 

Levitſchnigg, Hermannsthal, Deinhardſtein, Stelz⸗ 
hammer, der Pole Boloz v. Antoniewicz u. ſ. w., die 

Gelehrten Ferdinand Wolf, Kaltenbäck, Karajan, Enk 
u. v. a. Künſtler, Muſiker, Maler und Schauſpieler. 

„Einerſeits — ſchreibt Auerſperg! — die ent⸗ 

ſchiedene Abneigung des damaligen Regierungsſyſtems 

gegen die lebendigere Regſamkeit aufſtrebender Geiſter 

1 Nicolaus Lenau's ſämmtliche Werke, Herausgegeben von 
Anaſtaſius Grün. Stuttgart und Augsburg. J. G. Cotta'ſcher 
Verlag. 1855. L S. XXV f. 
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und gegen jede Art von Vereinsweſen, insbeſondere 

wo es literariſchen oder politiſchen Tendenzen gelten 

konnte; anderſeits das unabweisbare Bedürfniß des 

Ideen⸗ und Meinungsaustauſches unter ſtrebſamen 

jugendlichen Gemüthern, welche die gleiche Geiſtes— 

richtung vereinigte, hatten zu dem unverfänglichen 

Auskunftsmittel geführt, den freien Beſuch und die 
geſelligen Freuden eines öffentlichen Vergnügungsortes 

zum Anknüpfungs⸗ und Vermittlungspunkte für einen 

lebendigen geiſtigen Verkehr zu wählen, welcher Allen, 

urſprünglich wünſchenswerth, allmählig überaus lieb, 

ja ganz unentbehrlich wurde. An die kleine Freunde⸗ 

ſchaar ſchloß ſich durch die einem ſolchen Kreiſe in: 
wohnende Anziehungspunkte allgemach, theils bleibend, 
theils vorübergehend, faſt Alles an, was die Kaiſer⸗ 

ſtadt an einheimiſchen Berühmtheiten und jüngeren 

Kräften in Literatur und Kunſt aufzuweiſen oder die 

Fremde an ausgezeichneten Söhnen eben nach Wien 
geſendet hatte. — Nebſt Karten⸗, Schach: oder Billard: 

partien, nebſt Kaffee und langer Pfeife bot ein Beſuch 

des ſilbernen Kaffeehauſes die Gewißheit des Zuſam— 

mentreffens mit alten Bekannten oder mit hervor⸗ 
ragenden Perſönlichkeiten aus der Nähe und Ferne und 

die nie getäuſchte Ausſicht auf heiteres Scherzgeſpräch 

oder ernſtere intereſſante Erörterungen.“ — „Auf 

ſolche Weiſe“ — manches Kunſtwerk fand hier ſeine 

Anregung, ſeine Entſtehung — „knüpfte ſich für die 

Geſchichte der Literatur in Oeſterreich an den unſchein— 
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baren Rahmen eines Kaffeehauſes manche anziehende 

Erinnerung und ſchwebt um deſſen profane Räume 

gewiſſermaßen der Nimbus einer akademiſchen Glorie.“ 

Am innigſten ſchloß ſich Auerſperg von allen den 

genannten „Rittern vom Geiſte“ an Lenau an, mit 

dem er am häufigſten verkehrte und den er auf näheren 

und weiteren Ausflügen in die Umgebung der Reſidenz 

begleitete. 

Dieſem „ſeinem geliebten Freunde“ widmete er 

denn auch ſeinen „Pfaffen vom Kahlenberg,“ in wel⸗ 

chem ſo viele Landſchaftsbilder, die ſie im Vereine 

geſchaut, in prächtigen entzückend ſchönen Wortgemälden 
wieder gegeben ſind. 

Den erſten Eindruck, den Wien auf unſern 

vom Süden kommenden Dichter gemacht, er hat ihn 
im „letzten Ritter“ verewigt. 

Auf eines Hügels Fläche, genannt der Wienerberg, 

Steht eine graue Säule mit krauſem Schnörkelwerk; 

Die Spinnerin am Kreuze heißt ſie ſeit alten Tagen, 

Die heut noch ſie umrauſchen in alten dumpfen Sagen. 

Noch heut zu Tage fühlſt du, o Wandrer, der hier ſteht 

Von ſüßen, heil'gen Schauern dich zaubervoll umweht 

Und wie ein goldner Adler mit klingendem Gefieder 

Senkt ſich vom hohen Aether Begeiſtrung auf dich nieder. 

Denn herrlich, unermeßlich in Pracht und Größe lag 

Die alte Stadt der Kaiſer mit einem Zauberſchlag; 

Rings grüne Höhn und Wälder, Strom, Auen, Saatengold 

Wie Gottes Segensbulle vor dir nun aufgerollt. 
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Rund um das Meer von Steinen hier ſanft durchs Thal gedehnt 

Auf Bergen, grünen Flächen, an Hügel dort gelehnt, 

Kapellen, Dörfer, Schlöſſer, zerſtreut im grünen Raſen 

Wie weiße Lämmer, die ſeitwärts der großen Heerde graſen. 

Und reges, frohes Murmeln dumpf raſſelnder Karren Klang 

Und Glocken von hundert Thürmen Gejauchz und Jubelſang, 

In tauſendfält'gem Echo klingt's plötzlich auf zu dir, 

Als rief' ein einz'ger Hymnus: ein glücklich Volk lebt hier! 

Dieß Bild einmal geſchaut, wer vergißt es je, ſelbſt 

wenn er, heimiſch geworden in der Stadt an der „ſchönen 

blauen Donau,“ zu hundert Malen die andere Anſicht 

von den Höhen des Kahlenberg genoſſen, ſelbſt wenn er 

ſie mit dem geiſtigen Auge Anaſtaſius Grüns genoſſen. 

Liegt auf dem Kahlenberg ein Schloß 

Der Blick ins Land ſo weit, ſo groß; 

überſieht man doch 

Die grünen Au'n am ſchönen Strom 

Die Saatgefilde, Rebgelände, 

Der Gränzgebirge blaue Wände, 

Die blanke Stadt mit ihrem Dom, 

Die Schiffer in den Silberwogen, 

Die Wandrer, die des Weges zogen. 

— — — — — — — — — 

Die Ausſicht auf dieß ſchöne Land 

Von duftigen Bergen blau umſpannt, 

Vom mächtigen Silberſtrom verſchönt, 
Von Städten und Burgen blank bekrönt, 

Befragt das Land, das feiernd ſchweigt: 
Brauchſt du zur Fürſprach meinen Mund. 
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Was Wunder, daß Anaſtaſius auf dieſen Höhen 

vor den Thoren der Stadt die edelſten höchſten An⸗ 

regungen gewann, wie er es denn ſelbſt ausdrücklich 

unter den „Frühlingsgedanken“ in den „Spazier⸗ 

gängen“ bemerkt hat, daß er fie „auf dem Gobenzl- 

berge geſchrieben.“ 

Er ſchildert uns begeiſtert, wie er daſaß auf dem 

Hügel unterm grünen Baum, der ihm wie ein Früh⸗ 

lingstraum ſäuſelnd um die Schläfen ſpielte, „wie er 

frei die Blicke ſchweifen ließ über Felder, Höh'n und 

Wald, bis die fernen blauen Berge ihnen höhnend 
riefen Halt!“ 

Ebnes Land liegt mir zu Füßen wie ein ſtilles grünes Meer, 

Weithinaus, wie Möven, kreiſen meine Blicke drüber her; 

Gleichwie ſchmale lichte Furchen, die durchs Meer die Schiffe 

5 ziehn, 

Schlängeln Donauſtrom und Straßen ſich als Silberſtreifen hin. 

Rings empor als inſelreicher, ſtolzer Archipelagus 

Ragen Dörfer, Schlöſſer, Städte blinkend wie aus Silberguß, 

Doch vor allen groß und mächtig ragt ein Eiland aus dem Meer, 

Dem als Tannenwald die Stirne krönt gewalt'ger Thürme Heer. 

Du biſts Wien, Stadt der Cäſaren! 

Prangend über jedem Stadtthor ſtehn die Wappen unſres Lands, 

Flinke Lerchen, ſtolze Adler, in Metall und Marmorglanz. 

Am ſtolzeſten prangt aber der Aar am Münſter 

hoch oben, am Dome zu Stephan der da weist 



121 

a — — ein ſchweigender Prophet 

Mit ſtraff emporgereckter Hand 

Hinauf ins dunkle Sternenland. 

Und des Stephansdomes Muſterbau er läßt den 
Dichter erklärend der Gothik Wundergeſtalten an unſerm 

Aug' vorüber führen. 

Den Himmel ſtürmt in tapfrer Haſt 

Der deutſche Chriſt, der beide Theile 

Des ſpitzen Bogens zuſammenfaßt 

Und aufwärts ſchießt gleich einem Pfeile 

Das Münſter mit dem ſteilen Dach, 

Dringt in den Himmel allgemach 

Gleich eingetriebnem mächtigem Keile; 

Und wie er auch den Ernſt des Ganzen 

Mit Aſt und Blumenſchmuck umrändert, 

Die Giebel ſind erhobne Lanzen 

Wenn auch bekränzt und reich bebändert. 

Doch deutſche Kunſt iſt's, die's vollbringt, 

Daß Anmuth der Gewalt nicht fehle; 

Der Thurm von Stein ſcheint eine Seele, 

Die chriſtlich fromm nach aufwärts ringt. 

Mühvoll aus rauhen Erdenmaſſen 

Hebt ſich die gottgeweihte Quader; 

Jetzt ſtrömt ihr Leben in die Ader 

Beginnt in Formen ſich zu faſſen. 

In rohen Stämmen klimmt's zum Licht, 

In Stufen nur mit ſteiler Wendung 

Bis zwiſchendurch ein Strahl jetzt bricht, 

Das Leuchten künftiger Vollendung; 

Und freier, kühner wird das Klettern 

Und ſchießt in Zweigen, quillt in Blättern; 
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Durchbrochnes Laub mit zarten Rippen 

Will Morgenthau im Aether nippen, 
In Fluthen ſtrömt der Tag darein 
Verklärt vergeiſtigt wie der Stein 

Und trübt ſo luftig leichte Ranken; 

Dir bangt, daß ſie im Winde ſchwanken. 

Jetzt faßt zuſammen ſich's zum Kerne 

Zur Roſe wird der Giebelſtein 

Und mündet all ſein irdiſch Sein 

Verduftend in die ewigen Sterne. 

Kannſt du den Blick vom Ganzen lenken 

Und in die Einzeltheile ſenken 

Hart an der Seele Himmelspfaden 

Läßt ſich der Künſtlerſchalk belauſchen; 

Du ſiehſt empor am Baum der Gnaden 

Manch irdiſch Ungeziefer rauſchen, 

In Steingezweigen verſteinte Schlangen, 

Eidechſen gar und Kröten hangen, 

Als mahn' es, wie noch Irdiſches klebe 

An Allem, was da aufwärts ſtrebe. 

Da ſcheint in Stämmen und in Mauern 

Unthier und Mißgeſtalt zu lauern, 

Am Säulenſchaft ſich Drachen ringeln 

Ums Kapitäl Baſilisken züngeln 

Dort liest ein Affe im Breviere, 

Hier trägt ein Wehrwolf Biſchofszeichen, 

In Nonnenſchleiern Kätzlein ſchleichen 

Mit Kron und Scepter reißende Thiere; 

Satan als Wirth die Kannen füllend 

Ein lüſtern Meerweib reizenthüllend, 

So klimmen zwiſchen Himmelsranken 

Gar weltlich ſündige Gedanken, 

Die Künſtlerlaune, in Stein geſchmiegt 
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Und ſcharfgemeißelt, feſtgemauert 

Steinmetzenwitz, der Centner wiegt 

Und das Jahrtauſend überdauert. 

Willſt du ums Beiwerk naſchend ſchwirren 

Wirſt dich im Labyrinth verirren; 

Doch kann dein Blick das Ganze faſſen, 

Dann ſtört dich ſelbſt das Zerrbild nie, 

Denn, ſchmelzend, in die Harmonie 
Verſchwindet's der granitnen Maſſen 

Und unabwendbar mußt du lauſchen 

Des Gottesbaumes ſeligem Lauſchen. 

Vom „Rieſenthor“ des alten Doms geleitete den 

„Wiener Spaziergänger“ die Rothenthurmſtraße zu 

dem nun auch gefallenen gleichbenamſeten Stadtthore 

hinaus in die ehemals ſo geheißene „Jägerzeile“ (heute 

Praterſtraße genannt); einbiegend in dieſelbe ruft der 

Dichter: 

Hebt empor euch auf den Zehen! Könnt ihr jene Eichen ſehn, 

Die wie Reih'n von Grenadieren jenſeits an der Donau ſtehn? 

Herr das hießen ſie den Prater! Gegen jeden Schmerz und Hort 

Wuchs dem guten heitern Völklein als Arznei ein Kräutlein dort. 

Gegen bittrer Sorgen Wermuth: dort des ſüßen Weins genug! 

Gegen Kapuzinerpredigt: des Hanswurſts viel weiſ'rer Spruch! 

Gegen Finſterniß von oben: dort von oben Sonnenſchein! 

Gegen düſtre Gaunereien: fröhlich heitre Gaukeleien. 

Des ſüßen Weins genug! 

Viel goldne Rebgelände breiten 
Den weiten Kranz ums Donaubette 
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Als ob hier Fluß und Weingott ſtreiten 

Sich überbietend in die Wette, 

Die Weinfluth ſcheint zu überſchwellen 

Im Katarakt von Hügelwellen 

Auf denen Winzerhäuſer ragen 

Wie Kähne von den Wogen getragen. 

Hoch her gings ſeit alten Zeiten und geht es heute 

noch bei den Winzerfeſten am Donauſtrande! 

Mit voller Farbenpracht und in breiter Behaglich⸗ 

keit hat Auerſperg ſolch' eine Weinleſe im „Pfaffen 

vom Kahlenberg“ geſchildert. Am Winzerhaus 0 

Bänder und Fähnlein vom Giebel wallen, 

Guirlanden aus allen Fenſtern fallen 

Und muntre Dirnen ſchäckernd klauben 

Im Rebengarten die reifen Trauben; 

Die Kelter ſtöhnt, die Winzer ſchütten 

In Kufen die Fülle ihrer Bütten. 

Im Weinland gedeiht der Scherz, gedeiht der Witz; 

der „Wiener Witz“ iſt weltbekannt! 

Anaſtaſius Grün hat dieſe köſtliche Naturgabe 

des Wiener Volkes damit wohl am ſchärfſten und 

treffendſten charakteriſirt, daß er am „Fürſtenſtein“ 

im Kärnthnerland einen Wiener dem Herzogstroß 

ſcherzend die Zeit vertreiben läßt 

Indeß des Eides Strömung breit 

Noch von der Herzogslippe floß. 

Aber während der Witzbold nach neuem Witzgebild 

läßt ſteigen ſeine Augen „fröhliche Geier“ 
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Sieh da bezwingt ihn ſelbſt der Feier 

Gewaltiger Ernſt, erhabenes Schweigen 

Da wird nachdenklich auch der Wiener 

Denn tiefern Ernſt birgt er im Herzen 
Gediegen Gold bei leichteren Erzen. 

Und damit iſt der Charakter des Wieners erſchöpfend 

dargeſtellt: „Leicht im Wort und wuchtig in der That,“ 

wie's die Chronik der Stadt Wien auf jedem Blatte 

weiſet in golden⸗ſchwerer Schrift umrankt von zierlich 

und kühn geſchwungenen Arabesken aus Weinlaub und 
Roſengewinden! 



Für Oesterreich und seine Frriheil. 

Rieſin Auſtria, wie herrlich glänzeſt du vor meinen Blicken! 

Eine blanke Mauerkrone ſah ich ſtolz das Haupt dir ſchmücken, 
Weicher Locken üpp'ge Fülle reich auf deine Schultern fallen, 

Blonden Golds, wie deine Saaten, die im Winde fröhlich wallen. 

Feſtlich prangt dein Leib, der wonn'ge, in dem grünen Sammt⸗ 

gewande, 

Dran als Silbergurt die Donau und die Rebe als Guirlande; 

Leuchtend flammt ſein Schild, der blanke, welchem Lerch und 

Aar entſteigen, 

Aller Welt von deinem Bündniß mit dem Tag und Licht zu 

zeigen! 

Anaſtaſius Grün. 

Seine Liebe und Begeiſterung für das theure Vater⸗ 

land Oeſterreich bewies Auerſperg am klarſten und 

ſchönſten dadurch, daß er zu ſeinen großen poetiſchen 

Schöpfungen meiſt patriotiſche Stoffe aus der Geſchichte 

Oeſterreichs wählte und ſelbſt in jenen Liedern, die 

mit herbem Spotte die Zuſtände des Vormärz geißel⸗ 

ten, die hehren Geſtalten einer Maria Thereſia, 

eines Joſeph, eines Erzherzog Karl mitten aus 

der umgebenden Nacht in voller Beleuchtung hervor⸗ 

treten ließ. 
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Herzog Otto der Fröhliche. 

Sein ländliches Gedicht: der „Pfaff vom Kahlen— 

berg“ führt uns den Herzog Otto den Fröhlichen 

vor, den Anaſtaſius Grün alſo feiert: 

„Dein Bild in Habsburgs Ahnenhallen 

Macht hold manch ſpätes Herz dir wallen; 

Einförmig lange Bildnißreihen 

Mit Kronen all und Herzogshüten! 

Der Maler ſchlang nur dir allein 

Ums Haupt den Reif von Roſenblüthen; 

Das letzte nicht iſt's von den Looſen, 

Zieh hin und kränze dich mit Roſen.“ 

Und ſo geſchah's, daß Roſenglut 

Einſt ſtand bei Oeſtreichs Herzogshut. 

Wie in allen Vorſtudien zu ſeinen Werken außer⸗ 

ordentlich gewiſſenhaft, war es Auerſperg auch und 

ganz beſonders in der Sammlung von Materialien 

zum hiſtoriſchen Bau des „Pfaffen.“ Da mußte ihm 

auch Lenau auf einer Fußreiſe in die ſteieriſchen Berge 

(1835) aus Neuberg, der Kloſterſtiftung Herzog Otto's, 
an Daten ſenden, ſoviel er konnte. 

Lenau ſchreibt über die Reſultate ſeiner Forſchungen 
an Anaſtaſius Grün de dato Neuberg, 10. Juli 1835: 

„Alles, was ich hier über Herzog Otto auftreiben 

konnte, beſteht in einer Abſchrift der Privilegien, welche 

dieſer Fürſt dem von ihm geſtifteten Ciſtercienſer Con⸗ 
vente ertheilt hat. Monasterium gloriosae Virginis 

Mariae in Novo monte.“ 
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In der Gruft des Stiftes Neuberg liegen die ver⸗ 

moderten Gebeine von Herzog Otto, von ſeiner erſten 

Gemahlin Eliſabeth, ſeiner zweiten Anna, und ſeiner 

beiden Söhne Leopold und Friedrich, in ſchlichten Sär⸗ 

gen von Sandſtein. Lange war, wie man mir erzählte, 

die Begräbnißſtätte vergeſſen und verborgen geblieben 

und hatte die Kapelle über der Gruft zum Holzgewölbe 

gedient; erſt vor ungefähr 15 Jahren ward die Gruft 

entdeckt und vom vorigen Kaiſer (Franz) eine Gedächtniß⸗ 

meſſe geſtiftet, und in der Kapelle ein Marmorgrab⸗ 
ſtein mit folgenden Inſchriften veranlaßt: 

Otto Dux. Aust. St. Car. etc. Alb. Rom. Imp. 

Fil. Nov. Mont. Ferd. ob. 26. Febr. 1339. Prima 

Conj. Elisabetha Duc. Bav. inf. Fil. ob. 25. Mart. 

1330. Secunda Conj. Anna Fil. Reg. Boh. Soror. 

Carol. IV. Imp. ob. 8. Dec. 1338. Fridericus Fil. 

ex serenissima Domina Elisabetha ob. 16. Dec. 1344 

Leopoldus fil. ex serenis. Domina Anna ob. 17. 

Aug. 1344. 

Was die Pfaffen verleiten mochte, die Gruft zu 
verheimlichen (es wurde jedem ein Eid abgenommen, 

das Geheimniß zu bewahren), war, wie man ver⸗ 

muthet, verbrecheriſche Ausplünderung der Leichen, 
denn dieſe wurden ohne allen Schmuck in ihren Sär⸗ 

gen gefunden. Herzog Otto war nach der Länge ſeiner 

Gebeine ein ſehr langer Mann von wenigſtens 6° 6, 

nach den beiden vorhandenen Bildniſſen war er ein 

ſchöner Mann. Langes ſchwarzes Haar, ſchwarze Augen 
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voll Contemplation, edel feingekrümmte Naje, um den 

Mund ein Zug eleganten Spottes und des Bewußtſeins 
auch geiſtiger Ueberlegenheit. Auf beiden Bildern er⸗ 

ſcheint ſein Haupt mit Roſen bekränzt; doch iſt der 

Ausdruck ſeines Geſichts nicht der einer durchgängigen 

Fröhlichkeit, vielmehr bezeugten Aug und Stirne, daß 
der Mann, wenn er allein war, ſehr ernſte Stunden 

haben mochte.“! 

Es ſei hier ergänzend bemerkt, daß vor wenigen 

Jahren Se. Majeſtät der jetzt regierende Kaiſer Franz 

Joſeph J., der hohe Beſchützer und Förderer von Kunſt 

und Wiſſen, der pietätvolle Bewahrer der hiſtoriſchen 

Stätten ſeines Hauſes und der Traditionen ſeiner 

Familie auch die irdiſchen Ueberreſte Herzog Otto des 

Fröhlichen und der Seinen nach vorher angeordneter 

kunſtgerechter Zuſammenſetzung der Gebeine in pracht⸗ 
vollen neuen Särgen auf würdigſte Weiſe in der Kirche 

von Neuberg wieder beiſetzen ließ! 

„Der letzte Ritter.“ 

In 17 15 „Romanzenkranz“ beſingt Anaſtaſius 

Grün die Heldenthaten Theuerdank-Maximilians! 

„Oeſterreichs Mar den nennt jeder deutſche 

Mund,“ was Wunder, daß das Poem mit der hin— 

reißenden Gewalt ſeiner Bilder, in denen die mund⸗ 

gerechten Abenteuer des populärſten deutſchen Kaiſers 

1 Lenau's Leben von Schurz. I. S. 308 f. 

Radies, Anaſtaſius Grün. 9 
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und Fürſten Oeſterreichs in echt deutſcher Einfachheit 

und Schönheit — wie Holzſchnitte Dürers — wieder: 

gegeben waren, auf das deutſche und öſterreichiſche 

Volk zündende Wirkung übten und den Dichter 

ſelbſt mit Einem zum erkorenen Liebling des Volkes 

machten. 

Man ſtimmte begeiſtert ein in die Schlußakkorde 

der Romanze, die von des Sängers Leier alſo klingen: 

Das Ziel doch bleibt ſtets Eines: Recht, Seligkeit und Licht. 

Und würdig traun iſt Deutſchland des ſeligſten Geſchicks, 

Und werth biſt du vor allen, o Oeſtreich ſolchen Glücks! 

Mein Oeſtreich, deſſen Boden ich hochbegeiſtert küſſe, 

Und das ich, freud'gen Stolzes, mein Vaterland begrüße! 

Dein Fürſtenhaus iſt edel und mild wie keines mehr, 

Voll Treue, Kraft und Hochſinn iſt deiner Völker Heer, 

Geſegnet, reich vor Allen, iſt deiner Gaue Verein, 

Sollſt du nicht glücklich werden, wer ſollte ſonſt es ſein? 

Dieſes Fürſtenhauſes unvergänglichen Größen 

Maria Thereſia und Joſeph II., in den „Spazier⸗ 

gängen“ begegnen wir ihnen in erhabener Lichtgeſtalt. 

Maria Thereſia. 

Mit welcher ausgeſuchten Zartheit läßt der Dichter 

die große Kaiſerin-Königin, feſtlich zum Kirchgange ſich 

ſchmückend, zu ihrem Mädchen ſagen: 
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„Drücke meiner Ahnen Krone gut mir in das weiche Haar! 

Ach, nicht feſt auf jenem Haupte ruht ihr goldner Reif, für⸗ 

wahr, 

Wo die weiche ſeidne Locke um den Rang mit ihr noch kriegt 

Und vielleicht in ſolchem Kampfe wunderbar der Kron' ob: 

ſiegt! 

„Hefte feſt den Purpurmantel! Wie erträgt das ſchwache 

Weib 

Seine Laſt, die Heldenmännern niederbog den kräft'gen Leib? 
— — — — — — — — — — m — — 

— ſieh, die Kraft der Männer beugt vor ihr den ſtolzen Leib! 

O, wie hoch für ſolche Schwäche der Begeiſtrung Banner 

braust, 

Doppelt ſcharf die Schwerter blitzen, doppelt kräftig jede 

Fauſt! 

Joſeph. 

Wahrhaft monumental und mit dem ehernen Stand⸗ 

bild um die Palme der Aeonendauer ringend iſt: 

„Sein Bild,“ das Bild des „Schätzers der Menſch— 

heit,“ wie es Anaſtaſius Grün für ewige Zeiten gemalt. 

Ja, du biſt es weiſer Joſeph! — Voll von Kraft und Mark 

und Klang, 

So im Bilde von Metalle, wie dein Leben all entlang! 

All dein Ringen nach dem Lichte, all dein Thun in ernſter 

Zeit, 

Glich's nicht einer Hand von Eiſen, die uns eine Roſe beut? 
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Erzherzog Carl. 

Und auf einem andern „Spaziergange“ geleitet uns 

der Dichter „Auf das Schlachtfeld von Aſpern.“ 

Wie dort am Veſuv die Lava einſt manch heitre Stadt verſchlang, 

So begrub ſie viel der Edlen hier die weite Flur entlang; 

Hundert Städte zu beleben, gnügte, wahrlich ihre Zahl, 

Und nicht minder ſchön glomm ihnen noch des Lebens ſonn'ger 

Strahl. 

Gleich an frommer Kraft und Weisheit jenem edlen Plinius, 

Der dort rettend ſeine Mutter trug durch Nacht und Lavaguß; 

Alſo Carl, du hoher Sieger, trugſt du kühn und glorreich da 

Aus den Flammen und den Schrecken deine Mutter Auſtria. 

Auch der Dichterfreund Lenau hatte — ohne Un⸗ 

treue gegen ſein Gelöbniß: kein Fürſtenlied zu fingen — 

den Erzherzog Carl, den Sieger von Aspern, be⸗ 

ſungen,! als dieſer das 50. Jahr ſeiner Kriegerlaufbahn 

abgeſchloſſen hatte, da, wie Anaſtaſius Grün ſchreibt, er 

(Lenau) ſich längſt zu der ehrwürdigen Heldengeſtalt, 

in welcher die hohe Stellung der Geburt ſich mit dem 

größten Verdienſte und der einfachſten Schlichtheit und 

Bürgertugend vereinigte, in Achtung und Neigung 

hingezogen fühlte.? 

1 Zum Jubelfeſte des Erzherzogs Carl (Prolog, geſprochen zu 

Wien am 17. April 1843). Nicolaus Lenau's dichteriſcher Nachlaß. 
Herausgegeben von Anaſtaſius Grün. Stuttgart und Augsburg. 

J. G. Cotta'ſcher Verlag. 1851. S. 183. 
2 Nicolaus Lenau's ſämmtliche Werke. Herausgegeben von 

Anaſtaſius Grün. Stuttgart und Augsburg. J. G. Cotta'ſcher 
Verlag. 1855. I. S. LXII f. 
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Und noch ein zweiter Held, ein ſieggekrönter Führer 

von Oeſterreichs Heeren, ward vom Barden Auerſperg 
gefeiert mit einem Loblied, wie ſelten wohl einem Krie⸗ 

ger von einem Zeitgenoſſen es geſungen ward. 

Marſchall Radetzky. 

„Bei Radetzky's Beſtattung“ — nennt ſich 

die Epopoe, in der Anaſtaſius Grün im Liede die Ver⸗ 

dienſte des Mannes der Nachwelt erzählt, der „Deiter: 

reich gerettet“ und deſſen Sarg ehrt Ae 

ein Kaiſerſchwert.“ 

„Die Räthe ohne Rath, von Greiſenart die Jungen, 

Sie ſahn mit ſtumpfem Sinn die Würfel ſchon geſchwungen 

Zum Spiel um dein Gewand, zerriſſnes Kaiſerreich! 

Da hat den Glauben Er an Oeſtreich feſtgehalten, 
Der ſprühte in ſein Schwert, der machte jung den Alten, 

Da war ſein leuchtend Herz der Stern von Oeſterreich. 

Durch Güte ward er groß, durch Menſchlichkeit und Milde! 

Zwar wars ein feſtes Herz, kein biegſam Wachsgebilde; 

Der Feldherr wie der Fürſt bedarf ein Herz von Erz, 

Das manchen Schlag und Brand ertrag' in ſtarrem Guſſe, 

Der rechten Hochgluth brauchts, dann rollt in goldnem Fluſſe, 

Wie herrliches Metall, ſolch ſchmelzend Eiſenherz. 

Du Mailand kennſt dieß Herz! Du ſahſt, den du verrathen, 

Im Wetterleuchten nahn, im Sturmſchritt ſeiner Thaten, 

Da auf dein zitternd Haupt legt er Verzeihn und Huld. 

Am Kaiſer Rothbart ſo verbrachen deine Ahnen; 
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O möge dieſer Sarg an jene Zeit dich mahnen, 

An ungleich Strafgericht, an gleiche ſchwere Schuld. 

In deinem Schutte ſtampft des Siegers wilder Renner, 

Da knien, das Henkerſchwert im Nacken, deine Männer, 

Den Strick am Hals, das Haupt gefurcht von Noth und 

Gram, 

Sühnkerzen in der Hand, am Leib das Büßerhemde, 

Das Leben zu erflehn, das bittre Brod der Fremde; 

Das war die Rache, die der Hohenſtaufe nahm. 

Daß rings die Fluren blühn, die deine Seide ſpinnen, 

Dir Kunſt und Werkfleiß krönt die ungebrochnen Zinnen, 

Daß jetzt im Prunkpalaſt, in Scalas Logen dann 

Auf euren Zauberſeen, in ſeinen Marmorvillen 

Ihr Enkel jenem Bild nachſinnen kann im Stillen, 

Das iſt die Rache, die der Todte hier erſann. 

— — — — — — — — — — — 

— Volk und Krieger weint, des „Vaters“ nun beraubt 

Traun ſolche Lieb und Macht im Volk kann nur gewinnen, 

Wer mit dem Herzen im Volke mitten innen, 

Doch aus der Schaar emporragt mit dem ganzen Haupt. 

Der Feldherr tritt den „Rückzug“ an! 

Ein Rückzug war's ſo ſchön wie wenig Siegesfeiern, 

Als er aus Mailands Thor mit ſchwarzen Schleiern, 

Mit Siegesfahnen zog und Helden ſeines Kampfs 

Und vom Teſſin bis fern an die Karpathenhänge 

Hinrollte Donnergruß und zogen Glockenklänge 

Und überm Zuge hoch die Säule weißen Dampfs. 

So ſchwebte feierlich die dunkle Bundeslade 

Durch das Lombardenfeld, die alten Siegespfade, 
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Dann durch den blauen Golf, das ſchöne Dogenlehn. 

Sie ſahen im Sonnenduft mit blanken Gletſcherzinken 

Tirol das Land der Treu von fern bedeutſam winken 

Und fühlten Geiſtergruß aus Heldengräbern wehn. 

Durch Krain und Steier dann. Aus den metallnen Gleiſen 

Und aus den Bergen klingt der Tapfern Luſt das Eiſen, 

Im Oſt war Ungarns Haupt ihm huld'gend zugekehrt. 

Das alte Wien umhängt mit Flor die Mauerkrone, 

Den Trauerſchleier trägt die Anmuth auf dem Throne, 

Den Sarg des Dieners ehrt geſenkt ein Kaiſerſchwert. 

Doch nordwärts zieht der Held; er grüßte noch von ferne 

Sein klangvoll Böhmerland, die Heldenmutter, gerne, 

Die Väterburg, wo einſt ſein Wiegenlied geſchallt, 

Jetzt ſtehn am Ziel gereiht Colonnen und Standarten 

Dort winkt das Mahl des Ruhms, der Heldenberg, der Garten, 

Des Feldherrn Ruf gebeut zum letztenmale: Halt! 

So wand der Trauerzug durch Oeſtreichs blühnde Lande 

Den dunkeln Faden, gleich dem ſchwarzen Seidenbande 

Das ſinnvoll ernſt ſich ſchlingt um einen Blumenſtrauß; 

Als ob der Todte ſelbſt ſorgſam zum Kranze winde 

Die Länderblumen all' und feſter noch ſie binde 

Mit ſeinem Todtenflor und ſpräch' es ſegnend aus: 

„Seid einig, daß ſich keins in Hochmuth überhebe! 

Der Stärkſte iſt zu ſchwach, daß er vereinſamt lebe! 

Schlicht ordne ſich und treu ins Ganze jeder Theil; 

So blüht aus Demuth ſelbſt dem Kleinſten ſtolze Größe, 

Wenn Kraft die Schwäche ſchirmt und Ueberfluß die Blöße: 

Die Buntheit wird zum Schmuck, die Vielheit euch zum Heil. 
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Seid Eins in dem Beruf, dem unvergänglich ſchönen, 

Die Freiheit mit dem Recht der Sitte zu verſöhnen, 

Der Zukunft Korn zu ſtreu'n in kaum gepflügte Bahn; 

Von Sternen ſeid ein Bund — das ganze Reich umſpann er 

Vielfarb'gen Lichts ein Kern, ein einig Sternenbanner, 

Kein ſchön'res glänzte dann ſelbſt überm Ocean.“ 

Die An muth auf dem Throne! 

Als ob ein Phidias ein Götterbild geſchaffen, hat 

mit dieſem einen Satze Anaſtaſius Grün die Schönſte 

der Fürſtinnen, die je auf Oeſterreichs Thron geſeſſen, 

unſere gegenwärtig regierende Kaiſerin-Königin 

Eliſabeth, im Glockenguß der Rede verewigt! 

Im freien Vaterland! 

Bis ſie zur vollen Wahrheit geworden die Freiheit 

in unſerem lieben Oeſterreich — wie lange währte es! 
Die „Spaziergänge eines Wiener Poeten“ und der 

„Schutt,“ ſie waren lange hinausgeklungen in die 

Lande und hatten das millionenfache Echo geweckt, 

doch kaum laut geworden war der Wiederhall und die 

Verfolger fahndeten nach dem Unfaßbaren. 

Die Schalmei aber, die den freien fremden Ton 

hinausgetragen, die ward ſaiſirt und confiscirt, doch 

der Schmuggel brachte auch ſie immer wieder zu den 

Menſchen, denen ſie ſo lieb geworden, trotz „Mauth⸗ 

cordon“ und „Cenſoren.“ | 

Wie z. B. die „Spaziergänge“ einem Dichter, der 
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zugleich k. k. Beamter war, von einem Dichterfreunde 

zukamen, leſen wir in der ſchon citirten Correſpondenz 

Schleifers mit Schurz. 
Unterm 16. December 1831 ſchreibt Schleifer, k. k. 

Pfleger in Schloß Ort, an Schurz in Wien: „Von 
dem, was auf die Herzgrube gelegt werden ſoll 

(„die Spaziergänge eines Wiener Poeten“), habe ich 

bereits Gebrauch gemacht mit unerwartet herrlichem 
Erfolge. So iſt's recht! O du herrlicher Schurz! 

Nenne mir um's Himmels Willen den Namen des 

Doktors! Der ſoll mir Rector magnificus, magnifi- 

centissimus werden, mein ganzes Herz frohlockt.“ 

Endlich leuchtete die Sonne der heiligen Märzen. 

In Wogen gieng die Saat des Guten, 

Ein läuternd Feuer umquoll die Welt, 

O kurzer Tag, der unentſtellt, 

ſingt der Freiheitsſänger, fügt aber raſch, ebenſo raſch 

wie die Ereigniſſe ſich folgten, hinzu: 

Ein Tag wohl kaum, ach kaum Minuten! 

Ins Gotteswerk griff Gottes Affe, 

stahl der Freiheit Panier und Feldgeſchrei, die Thor: 

heit rief: „Auch ich bin frei, die Unthat prunkt' in 
heil'ger Waffe;“ ſie „tanzten um ein Bild, das ſie 

die Freiheit nannten, in neuer Larve war's uralte 

Tyrannei.“ ! Die Freiheit 

dDieſe Stelle iſt dem erwähnten Gedichte: „Bei Radetzty's 
Beſtattung“ entnommen. 
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Sie aber wandte ihre Sohlen 

Mit Grauſen von des Gräuels Flur — 

O, glückte es — rief im November 1849 Anaſtaſius 

Grün dem Dichterfreunde Lenau zu — die verwehte 

Spur in Enkelzeiten einzuholen. 

Die „Zeiten“ kamen früher, als der Dichter ſie 

erhofft, und wie ſie ihn als den bewährten treuen 

Kämpfer für die Freiheit fanden, ſo ward nun von 

dem Thron herab durch die Weisheit des Monarchen 

ſein Rath im oberſten Rathe vernommen und erhört. 

Anton Alexander Graf Auerſpergs Stimme, die 

für Oeſterreichs, für Deutſchlands Recht und Freiheit 

einſt hell und voll in Wiens und Frankfurts Parla⸗ 

mente erklungen war, ſie tönte wieder in der alten 

Kaiſerſtadt an der Donau vor den verſammelten Pairs 

und Herrn des Reiches, vor den Landboten der Steier⸗ 

mark und im Krainerlande. 

Und wenn es gilt, die vom Throne herab geſproche⸗ 

nen Worte des Kaiſers in Treue und Ergebenheit, 

mit Freimuth und Offenheit zu erwiedern, da wählt 
der Kreis der Erſten und der Beſten des Reiches den 

Grafen Anton Auerſperg, den Dichter Anaſtaſius 
Grün zu ſeinem Sprecher, zu ſeinem Dolmetſch, damit 

in Worten ſo mächtig und ſo ſchön, in Bildern ſo 

wahr und ſo treu, wie ſich's gebührt, dem Kaiſer die 

Antwort werde ſeines Volkes! 

Doch wenn gleich der Dom unſerer Freiheit, deſſen 

Fundamente in ereignißreichen Tagen mit dem Blute 
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von tauſend und tauſend Landeskindern gekittet wurden, 

ſich über der Verfaſſung wölbte, und auch die innere 
Ausſchmückung, Dank den „Bildnern“ aus dem Volke, 

raſch und rüſtig vorwärts ſchreitet, ſo fehlt immer 

noch gar manch' Geräth, das beizuſchaffen iſt; und 

anderſeits das jäh im Vorhofe des Tempels wieder 
aufſchießende Unkraut, man darf es nicht aufkommen 

laſſen, ſonſt umſchlingt es die Fundamente und ſtürzt 

den Bau. 

Der „Wunſch“ aber, den Anaſtaſius Grün, „des 

Glöckleins Strang auf der Inſelkirche im Veldeſer See 

in Bewegung zu ſetzen,“ für ſein Krainerland im Her⸗ 

zen hegt: | 

Wach auf, wach auf! Vom Leibe raffe 

Die Lappen finſtrer Dienſtbarkeit, 

Für hohe Ziele kämpft die Zeit, 

Umgürt' auch dich mit ihrer Waffe; 

er gelte für das ganze weite Reich, inſofern wieder 

wollte die „Finſterniß beginnen ihr Feſt,“ und „Geiſtes⸗ 

nacht reifen ihre Saaten.“ 
Zwiſchen durch die Zeiten der politiſchen, der parla⸗ 

mentariſchen Schlachten gewann aber der Dichter immer 

Muße zu künſtleriſchem Schaffen. 
So unmittelbar nach dem erſten Frühlingsmorgen 

von Oeſterreichs Freiheit, wo er die „Volkslieder aus 

Krain“ in „ſein geliebtes Deutſch“ übertrug, ſo als 

der helle Tag der Freiheit ſich über die Gaue des 

Vaterlandes ausgebreitet hatte und er Robin Hood 
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dichtete, einen Balladenkranz nach altengliſchen Volks⸗ 
liedern. 

Auch die Neuzeit — ſchreibt er in der Einleitung 
zu dieſen Dichtungen! — kennt inmitten ihrer käm⸗ 

pfenden Gegenſätze noch immer jenes unwiderſtehliche 

Verlangen, jene tiefe Sehnſucht des Menſchenherzens, 

welche aus der Atmoſphäre gährender Neugeſtaltungen, 

aus den Wahlſtätten ringender Ideen und Parteien, 

aus dem verwirrenden Durcheinander ihrer Feldrufe, 

aus dem Unbeſtand der Tagesmeinungen, unbefriedigt 

hinausdrängt nach einem Momente der Selbſtſamm⸗ 

lung und Erfriſchung, nach einem wenn auch nur 
augenblicklichen Ruhepunkt und Halt, welchen ihm das 

nach ewig unveränderlichen Geſetzen ſich bewegende 

Leben der Natur in ſeiner Ruhe, Klarheit und Stätig⸗ 

keit zu bieten vermag. 

So oft den „Dichter“ die Nergeleien kleinlicher 

politiſcher Geiſter, die ſich in der Arena unſeres politi⸗ 

ſchen Lebens ab und zu das große Wort arrogirten, an⸗ 

widerten, jo oft der Fortſchritt in unſerem Verfaſſungs⸗ 

leben durch einen Rückſchritt aufgehalten worden, — 

da flüchtete ſich Anaſtaſius Grün zurück in die geliebte 

„grüne Steiermark“ oder auf ſein Tuskulum Thurn⸗ 

am⸗Hart, in den „luſtigen, grünen Wald,“ wo die 

„Lieder der Freiheit“ frei und froh erſchallen dürfen 

ı Robin Hood. Ein Balladenkranz nach altengliſchen Volks⸗ 
liedern. Von Anaſtaſius Grün. Stuttgart, Verlag der J. G. Cotta⸗ 
ſchen Buchhandlung. 1864. S. 53. 
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und ihr Echo wiedertönt aus den Kehlen der „flinken 

Lerchen“ und wo gar oft der Dichter der „Spazier⸗ 

gänge“ ſeinen alten Spruch, als noch immer nicht 

ganz erfüllt, im Geiſte zur Richtſchnur empfehlen mochte 
Denen, für die er gilt: 

O ihr mächt'gen weiſen Männer, fiel es euch doch endlich ein, 

Lerch' und Adler auch zu pflanzen in die Herzen tief hinein! 
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